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eignisse der Tage zuvor von der KPÖ
nicht nur „von langer Hand geplant“ wa-
ren, sondern dass sie damit auch Absich-
ten ihrer „Auftraggeber“, nämlich der
sowjetischen Besatzungsmacht, zu ver-
wirklichen versuchte. Der geheimnisvol-
le „Plan 3“, über den die Arbeiter-
Zeitung in der Ausgabe vom 4. Oktober
1950 auf Seite 1 die Meldung brachte,
dass er auf Weisung des Zentralkomitees
der KPÖ „abgesagt“ sei, diente diesem
Zweck ebenso wie die Erklärung des
ÖGB-Präsidenten Johann Böhm vom
19. Oktober 1950, in der er sagte: „Es
liegen tatsächliche Beweise vor, dass es
sich um einen Putschversuch handelte.
Es würde allerdings den Kommunisten
passen, dass wir diese Beweise vorlegen.
(!) Aber wir können die Gewährsmänner,
die uns diese Beweise unter Gefahren
verschafft haben und die absolut vertrau-
enswürdig sind, nicht den Kommunisten
ausliefern.“4

Weder der Inhalt des „Plan 3“ zur
„kommunistischen Machtergreifung“
noch die von Gewährsmännern geliefer-
ten „tatsächlichen Beweise“ sind jemals
auf den Tisch gelegt worden. Nicht, weil
ihre Publikmachung sich bis heute, über
ein halbes Jahrhundert danach, aus ir-
gendwelchen Gründen verbietet, sondern
weil es sie einfach nicht gibt, weil sie er-
funden sind. 

Figl und Helmer widmeten in ihren Re-
den den vermeintlichen Beweisen für die
Putschabsicht der Kommunisten breiten
Raum: den Versuchen, den Eisenbahn-
und Straßenbahnverkehr lahm zu legen
und arbeitswillige Betriebsbelegschaften
gewaltsam in den Streik zu zwingen, so-
wie den Befehlen sowjetischer Dienst-
stellen, mit denen sie das Vorgehen öster-
reichischer Exekutivorgane zur „Auf-
rechterhaltung von Ruhe und Ordnung“
behinderten. Helmer drapierte die Regie-

litärisch besetzt, sind wir oftmals
demütigender Willkür preisgegeben.
Diese Willkür empfinden wir um so stär-
ker, weil wir die Schande erleben, dass
sich Österreicher als Handlanger der
fremden Bedrücker hergeben und in An-
lehnung an diese ihr eigenes Vaterland
Tag für Tag verraten (...) Die Interessen
der Arbeiter und Angestellten sind den
Kommunisten vollständig gleichgültig.
Sie haben die Aufträge und Wünsche ih-
rer Auftraggeber zu erfüllen.“2

Der ÖVP-Kanzler und der SPÖ-Mini-
ster wiederholten hier lediglich, was
schon vorher behauptet wurde. Zum er-
sten Mal fand sich die Sprachregelung
vom „Putsch“ in dem Aufruf des Ob-
manns der Gewerkschaft der Metall- und
Bergarbeiter und Sozialministers Karl
Maisel an die Metallarbeiter vom
28. September 1950, in dem es hieß:
„Wer von euch hat den Mut, es zu ver-
antworten, was sich seit vorgestern in ei-
nigen Großbetrieben der Metallindustrie
abspielt? Habt ihr noch nicht erkannt,
dass man euch benützt, nicht um eine
Lohnforderung zu erreichen, sondern um
regelrechte Putschversuche der Kommu-
nisten und ihrer Verbündeten vom VdU
durchzusetzen?“3

Die Putschthese, das wirkungsvollste
Mittel, um die Arbeiterschaft zu verunsi-
chern und die Streikfront auseinander zu
dividieren, ging also von der SPÖ und
den sozialdemokratischen Gewerk-
schaftsführern aus. Die ÖVP, die öster-
reichische Bourgeoisie, die Großagrarier
und die bürgerliche Presse, weniger be-
wandert in der Kunst des Abwürgens
von Massenprotesten, haben sie sogleich
dankbar übernommen.

So kam es, dass Figl und Helmer am
12. Oktober im Nationalrat, nachdem
man den Sturm glücklich überstanden
hatte, unisono verkündeten, dass die Er-

Vom 26. September bis 5. Oktober
1950 fand in unserem Land ein
Streik statt, der zu den größten

Aktionen in der Geschichte der öster-
reichischen Arbeiterbewegung zählt. Die
Ereignisse der zehn Tage sind bis heute,
60 Jahre danach, ein Streitobjekt zwi-
schen zwei krass verschiedenen Sicht-
weisen, was insofern nicht verwundert,
als im Zuge dieser Massenbewegung die
Klasseninteressen mit einer für öster-
reichische Verhältnisse ungewöhnlichen
Schärfe aufeinander prallten. Eben jene
Interpretation, die den Kampf breiter
Teile der Arbeiterschaft über parteipoli-
tische Grenzen hinweg in einen „kom-
munistischen Putschversuch“ ummünzte,
und die Zählebigkeit, mit der an ihr fest-
gehalten wird, ist es, der wir im Folgen-
den das Augenmerk widmen wollen. Es
geht hier also nicht um eine erneute Dar-
stellung des Streikablaufs, seiner Ursa-
chen und Nachwirkungen, weil das den
Rahmen unseres Beitrags weit über-
schreiten würde. Als Ersatz bringen wir
im Anhang eine kurze Streikchronik.

DDiiee GGeebbuurrtt ddeerr LLeeggeennddee
In seinem Bericht der Bundesregierung

an den Nationalrat am 12. Oktober 1950
sagte Bundeskanzler Leopold Figl: „Die
Aktion der Kommunistischen Partei war
Monate vorher sorgfältig und bis in alle
Einzelheiten vorbereitet worden (...) Das
Tun und Treiben der Kommunisten hatte
nur das eine Ziel, die österreichische
Wirtschaft und damit den Wiederaufbau
zu zerstören und zu vernichten, um so
die Voraussetzungen für die Macht-
ergreifung des Kommunismus in Öster-
reich zu schaffen.“1

Nach Figl trat Innenminister Oskar
Helmer ans Rednerpult und führte aus:
„Sie (die Kommunisten, H.H.) versuch-
ten mit allen Mitteln, eine Bewegung zu
entfachen, die ihnen die Macht in Öster-
reich in die Hände spielen und der demo-
kratischen Republik ein Ende bereiten
sollte (...) In vier Zonen geteilt und mi-

DDeerr „„KKoommmmuunniisstteenn-PPuuttsscchh““ 11995500
Entstehung uund FFunktion eeiner GGeschichtslegende

HANS HAUTMANN

... wobei mir dann jene Gegner einfallen mussten, die irgend jemand, dem sie 
misswollen, zuvörderst entstellen und dann als ein Ungeheuer bekämpfen.

Goethe, Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit
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rungsbank während seiner Rede gruselig-
effektvoll mit Schlagringen und Knüp-
peln, die man den Angehörigen der kom-
munistischen „USIA-Rollkommandos“
abgenommen habe.

So gut wir gar nichts sagten Figl und
Helmer darüber, was wohl die Arbeiter
und Arbeiterinnen ab dem 26. September
1950 zu massenhaften Protestaktionen
bewogen haben mag, und über Tat-
sachen, die der These vom Staatsstreich-
versuch widersprachen. Dazu liegt von
Seiten jener, die für die Sache der damals
kämpfenden Arbeiterschaft Partei neh-
men, mittlerweile eine reiche, dokumen-
tarisch belegte Literatur vor, auf die ver-
wiesen sei.5

MMyytthhooss OOllaahh
Bei der Lektüre des Protokolls der Na-

tionalratssitzung vom 12. Oktober 1950
sticht ins Auge, dass Franz Olah nicht das
Wort ergriff und ihn weder Figl noch sein
Parteifreund Helmer auch nur erwähnten.
Weiters fällt auf, dass in den (insgesamt
13) Debattenbeiträgen der Abgeordneten
der SPÖ, ÖVP, des VdU und des Links-
blocks sein Name zwar hie und da ge-
nannt wurde, aber gleichwertig mit zwei
anderen SPÖ-Funktionären, Otto Probst
und Edmund Reismann.6 Olah, Probst
und Reismann waren es, die am 4. und
5. Oktober als Organisatoren der etwa
2.000 Mann zählenden mobilen Schlä-
gertruppe in Erscheinung traten, die man
gegen die „kommunistischen Putschi-
sten“ zum gewaltsamen Einsatz brachte.

Übrig blieb in der Folgezeit nur Olah.
Geschuldet war das nicht bloß seinem
Ehrgeiz, sich bei jeder Gelegenheit in
den Vordergrund zu schieben, sondern in

sion 1977, als er sagte: „Es war ein
Streikversuch. Als Putsch möchte ich die
Aktivitäten im Jahre 1950 nicht
werten.“8 Bald nahm Olah das aber wie-
der zurück und wartete mit der folgenden
originellen Deutung auf: die Bewegung
im September/Oktober 1950 sei ein poli-
tischer Streik gewesen, „und ein politi-
scher Streik ist immer ein Putschver-
such.“9 Folgt man dem, dann hat es in
der Geschichte der internationalen Ar-
beiterbewegung bereits Putschversuche
sonder Zahl gegeben, und die Frage
bleibt unbeantwortet, warum die kapita-
listische Herrschaft in Frankreich, Itali-
en, Griechenland, Spanien usw. bei der
Masse der dort stattgefundenen politi-
schen Streiks, ergo Putschversuche,
nicht schon längst gestürzt wurde.

Nur noch so nebenbei zur Erinnerung:
Olah gab später zu, dass seine Aktion ge-
gen die Streikenden mit US-amerikani-
schen Geldern finanziert worden sei (für
die Teilnehmer mit 50 Schilling pro Tag,
dazumal ein ansehnlicher Betrag), und
über die politische Zusammensetzung
seiner Schlägertruppe sagte er aus:
„Schauen Sie, es war eine bunt zusam-
men gewürfelte Gesellschaft damals am
Bau. Zum Teil waren es Volksdeutsche,
die geflüchtet waren (und inzwischen
längst Österreicher geworden sind) und
natürlich auch ehemalige Nazi, die aus
ihren Berufen hinausgeflogen sind und
nun am Bau arbeiteten. Aber schließlich
waren sie alle Arbeiter und Gewerk-
schaftsmitglieder, und ich konnte sie
doch schlecht nach einem ‚großen Arier-
nachweis‘ befragen.“10

EExxkkuurrss:: „„AAuusssscchhrreeiittuunnggeenn““
Bei jeder großen Massenbewegung, die

aus Wut und Empörung über Provokatio-
nen seitens der Herrschenden ausbricht,
kam und kommt es in ihrem Verlauf auch
zu dem, was man gemeinhin „Ausschrei-
tungen“ nennt. So verhielt es sich auch
bei den Streikenden im September/Okto-
ber 1950. Aber wer möchte heute noch
z.B. das Sklavenheer des Spartacus, die
aufständischen Bauern der Feudalzeit
oder die Maschinenstürmer der frühen
Arbeiterbewegung dafür verurteilen und
moralisch verdammen, dass sie Gewalt
anwendeten? Das ziemt sich für Leute
mit unverbesserlicher Knechtsgesinnung,
nicht aber für Historiker und Historike-
rinnen, die zu wissen haben, welche Rol-
le Gewalt in der Geschichte spielt.

Deshalb verhielten sich die Abgeord-
neten des Linksblocks in der National-
ratssitzung am 12. Oktober auch richtig,
als sie vor den Anschuldigungen nicht

erster Linie seinen superben Verbindun-
gen zu den Mediengewaltigen der Zwei-
ten Republik, zu den Dichand, Molden,
Portisch, Bacher, Zilk, Falk etc. Wie die-
se innigen Beziehungen zustande kamen,
innerhalb derer die Rolle Olahs bei der
Gründung der Kronen-Zeitung lediglich
einen Teilaspekt bildet, ist in den
Büchern von Svoboda und Konrad/Lech-
ner detailliert geschildert worden.7 Sie
bieten außerdem ein faktenreiches Bild
der kriminellen Machenschaften dieses
Mannes, die 1969 zu seiner gerichtlichen
Verurteilung in der Höhe einer einjähri-
gen Haftstrafe führten.

Ob der Herr Bundespräsident wohl die
beiden Bücher zuvor gelesen hat, als er
Olah 2005 das Goldene Ehrenzeichen
mit Stern für Verdienste um die Repu-
blik Österreich umhängte? Einerlei: Bei
uns wiegt das von den Massenmedien
betriebene Hochstilisieren selbst dubio-
ser Figuren zu „Volkshelden“, noch da-
zu, wenn sie im Konsens der Machteliten
als „Retter des Landes vor der kommuni-
stischen Bedrohung“ gelten, allemal
schwerer als solche Bagatellen.

Unter diesen Umständen erstaunt es
nicht, dass Olah den Alleinvertretungs-
anspruch für die Niederwerfung des Ok-
toberstreiks an sich riss, über den er bis
zu seinem Tod am 4. September 2009 ei-
fersüchtig wachte. Bei jeder sich bieten-
den Gelegenheit gab er dazu Interviews
und verwies alle, die Zweifel an der
Putschthese äußerten, rüde in die Schran-
ken. („Die Historiker schreiben über eine
Zeit, von der sie keine Ahnung haben“.)
Nur ganz selten rutschten ihm ab-
schwächende Einschätzungen heraus,
wie die anlässlich einer Podiumsdiskus-

Demonstration auf dem Wiener Ballhausplatz am 26. September 1950.
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Menschen darin starben. Weder die Athe-
ner Regierung noch die vom griechischen
Kapital gesteuerten Medien haben des-
wegen behauptet, dass das der Auftakt
für einen Staatsstreich gewesen sei. 

SSttiimmmmeenn ddeerr VVeerrnnuunnfftt
Von sozialdemokratischer Seite ist die

Putschlegende erst nach und nach hinter-
fragt worden, vornehmlich von Perso-
nen, denen die Ambitionen Olahs immer
schon ein wenig suspekt erschienen. Zu
ihnen gehörte Nationalrat Friedrich Hil-
legeist, Obmann der Gewerkschaft der
Privatangestellten. Er war unseren Re-
cherchen nach der erste, der diesen für
SPÖler kühnen Schritt unternahm, als er
im November 1954 auf dem 3. Gewerk-
schaftstag der Privatangestellten sagte,
dass „der Oktoberstreik ein Kampf ge-
gen die Verschlechterung des Lebens-
standards und kein Putschversuch der
Kommunisten“ gewesen sei.12

Es gingen dann weitere 23 Jahre ins
Land, bis ein damals junger, der SPÖ na-
he stehender Historiker, Helmut Konrad,
die Putschbehauptung nach Strich und
Faden zerlegte. Wir zitieren hier die ent-
scheidende Passage aus seinem Artikel,

die zwar lang ist, aber den Vorteil hat,
Argumente zu bringen, die wir grosso
modo teilen und die wir uns daher im
Folgenden ersparen können:

„War die Streikbewegung gegen das
vierte Lohn-Preis-Abkom-
men ein kommunistischer
Putschversuch? Die Ant-
wort ist ein klares Nein mit
kleinen Einschränkungen.

Selbstverständlich gaben
die Kommunisten dem ur-
sprünglich rein ökonomi-
schen Kampf eine politische
Dimension; sie attackierten
die Gewerkschaftsführung
und bestritten ihre Legiti-
mation. Aber in der ersten,
dynamischen Phase wurde
die Bewegung von den
Kommunisten weder initi-
iert noch entscheidend ge-
führt, wenn man die Situati-
on in ganz Österreich be-
trachtet. Die KP sprang auf
den bereits fahrenden Zug,
in der Hoffnung, die Rich-
tung bestimmen zu können.
Dies gelang ihr erst in der
zweiten Phase der Bewe-
gung. Der verstärkte kom-
munistische Einfluss isolier-
te die Streikbewegung; als
die KP tatsächlich die
Führung an sich gerissen
hatte, wurde die Bewegung
gerade dadurch zu keiner
echten Bedrohung für das
bestehende System.

Was die Kommunisten damals in Fra-
ge stellten, waren zudem nicht etwa die
Grenzen der Besatzungszonen oder der
außenpolitische Kurs, sondern aussch-
ließlich das System der Wirtschaftspart-
nerschaft.

Das Verhalten der sowjetischen Besat-
zer richtete sich eindeutig auf Beibehal-
tung der bestehenden Verhältnisse; man
wollte die Fortsetzung des österreichi-
schen Weges zur Neutralität. Die bloße
Anwesenheit und nicht etwa irgendwel-
che Aktivität der sowjetischen Soldaten
ließ in Ostösterreich das Putschgerücht
wirksam werden. Für die Sowjetunion
wäre, beim damaligen Stand der Waffen-
technik, ein Aufgehen Westösterreichs in
der NATO äußerst bedrohlich gewesen
(Landverbindung von Italien nach Nor-
den). Dies hätte durch Einverleibung des
strategisch nicht sonderlich interessanten
Ostösterreich nicht kompensiert werden
können. Gerade als die Streikbewegung
eine verstärkt kommunistische Kompo-

reuig in die Knie sanken, sondern resolut
zum Gegenangriff übergingen.

Sie befanden sich dabei mit der Sozial-
demokratie, allerdings nur mit deren Ver-
gangenheit, in guter Gesellschaft. Man
lese die Reden von Otto
Bauer und Franz Domes im
Nationalrat nach dem
15. Juli 1927, in denen sie
sich bedingungslos hinter
die Arbeiter von Wien stell-
ten, obwohl damals Polizei-
wachzimmer gestürmt, ihre
Einrichtungen verwüstet,
Polizisten verprügelt und
ein Justizpalast in Flammen
aufgegangen ist. 

Ein weiteres Beispiel sind
die Ereignisse im Septem-
ber 1911 in Wien, als aus
ganz ähnlichen Gründen
wie 1950, nämlich wegen
drastischer Verteuerungen
der Grundnahrungsmittel,
der Arbeiterschaft der Ge-
duldsfaden riss und eine
förmliche Explosion an Ge-
walttätigkeit erfolgte. An
die 100.000 Demonstranten
zogen damals durch die
Straßen, überschütteten mit
Steinwürfen Polizei und
Militär, stürmten öffentli-
che Gebäude, errichteten
Barrikaden, schlugen die
Fenster von Geschäften und
Kaffeehäusern ein, kippten
Straßenbahnwaggons um
und zündeten sie an.11

Auch hier fiel es der sozialdemokrati-
schen Führung, einem Victor Adler, ei-
nem Franz Schuhmeier, einer Adelheid
Popp, nicht ein, sich unter dem Druck des
„Ruhe ist die erste Bürgerpflicht“-
Geschreis von den Gewaltakten ihrer ei-
genen Anhänger zu distanzieren, die, ver-
glichen mit den Vorfällen von 1950, un-
gleich heftiger waren.

Man sollte also bei der Bewertung der
kommunistischen „Ausschreitungen“
heute, 60 Jahre danach, die Kirche im
Dorf lassen. Sie waren im historischen
Gesamtkontext der Klassenkämpfe von
unten weder sonderlich extrem noch ein
Indiz für Putschabsichten. Es gab in den
zehn Tagen trotz tätlicher Auseinander-
setzungen kein Menschenleben zu bekla-
gen, anders als 1927 oder unlängst in
Griechenland, als während des von den
Gewerkschaften, der Kommunistischen
Partei und anderen linken Organisationen
proklamierten Generalstreiks Brand an
einem Gebäude gelegt wurde und drei

Eingang zur Floridsdorfer Lokomotivfabrik, wo am 30. September
1950 die gesamtösterreichische Betriebsrätekonferenz tagte.
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nente bekam, erfolgte die Mitteilung der
Sowjetunion an den österreichischen
Außenminister Gruber, sie sei unbedingt
für die Aufrechterhaltung des Status quo.

Die Streikbewegung war kein Putsch-
versuch der Kommunisten. Der öster-
reichischen KP fehlten die Machtmittel,
und die sowjetischen Besatzer waren an
einer Änderung der politischen Konstel-
lation nicht interessiert.“13

1991 schließlich erschien ein Sammel-
band mit Beiträgen von Emmerich Tálos,
Klaus Dieter Mulley, Wilhelm Svoboda,
Manfred Lechner, Oliver Rathkolb,
Robert Knight und anderen, in dem
ebenfalls die nötigen Richtigstellungen
zu den Ereignissen von 1950 erfolgten.14

Die Putschthese ist bei der seriösen
Geschichtswissenschaft also passé. Nie-
mand auf akademischem Boden und in
den Zeitgeschichteinstituten der öster-
reichischen Universitäten teilt sie mehr,
ja hat sie jemals geteilt. Dass es recht
lange dauerte, bis man das offen aus-
sprach und Positionen einnahm, die nur
das bestätigten, was schon am 12. Okto-
ber 1950 die Linksblock-Abgeordneten
Honner, Fischer, Scharf und Elser an
Gegenargumenten auf den Tisch legten,
ist eine andere Sache.

Ein kurioser Einzelfall des Beharrens
auf dem „Kommunistenputsch“ aus der
jüngeren Vergangenheit, vertreten von
einem bundesdeutschen Politikwissen-
schafter, muss hier aber noch erwähnt
werden. Reinhard Meier-Walser veröf-
fentlichte 1986 dazu ein Buch, entstan-
den als Diplomarbeit „mit Auszeich-
nung“ bei dem bekannten Dollfuß- und
Ständestaat-Apologeten Gottfried-Karl
Kindermann an der Universität Mün-

beantworten kann. Er wirkt mittlerweile
als Honorarprofessor am Institut für
Politikwissenschaft der Universität Re-
gensburg, was zeigt, dass das Erklimmen
von Karriereleitern auch so möglich ist.

ZZuurr KKoonnttiinnuuiittäätt uunndd FFuunnkkttiioonn
ddeerr PPuuttsscchhlleeggeennddee

Glaubt man, dass klare Ergebnisse der
zeitgeschichtlichen Forschung doch un-
vermeidlich zu Revisionen des herrschen-
den Geschichtsbildes führen müssten, ist
man schwer im Irrtum. Die eine Sphäre,
der Niederschlag wissenschaftlicher Er-
kenntnisse, hat mit der anderen, der, in
der über die Massenmedien Anschauun-
gen in die Köpfe der Menschen transpor-
tiert werden, so gut wie nichts zu tun. Da
in unserem konkreten Fall noch dazu ge-
sellschaftliche Interessen berührt werden,
nämlich die der Machteliten damals wie
heute in Österreich, ist anzunehmen, dass
in den September-Oktobertagen 2010 in
den Tageszeitungen, Nachrichtenmagazi-
nen, im ORF usw. erneut und unter sou-
veräner Missachtung aller bisherigen Wi-
derlegungen vom „kommunistischen
Putschversuch“ die Rede sein wird.

Es darf eben nicht sein, auf die eigentli-
chen Gründe für den Massenstreik einzu-
gehen, denn so manches, was in der Welt
des Kapitalismus seit geraumer Zeit wie-
der passiert, das Absinken des Lebens-
standards der arbeitenden Menschen, die
Teuerungen, die Reallohnminderungen,
erinnern sehr an die Situation von 1950.
Gegen ökonomische und sozialpolitische
Zumutungen nicht aufzubegehren, alles
zu schlucken, in Passivität zu verharren,
so haben die Herrschenden die Volks-
massen allemal am liebsten. Und wenn,
wie 1950, das Gegenteil eintrat, so musste
die „Verhetzung“ durch die Kommunis-
ten daran schuld sein, die auf solche Wei-
se ihren dunklen Plan der Macht-
ergreifung durchzusetzen trachteten.

Für das Festhalten an der Putschthese
ist aber etwas anderes noch entscheiden-
der: das über die Besatzungszeit domi-
nierende Geschichtsbild, das deshalb
dominiert, weil es das ureigene der öster-
reichischen Kapitalistenklasse ist. Sehr
schön kommt das im oben zitierten Ge-
jammer des Innenministers Helmer über
die „demütigende Willkür“ der „fremden
Bedrücker“ zum Ausdruck. Gemeint ist
hier natürlich einzig das – wie es damals
hieß – „russische Element“. An einer Be-
satzung durch ausschließlich kapitalis-
tische Mächte hätte man nicht das Ge-
ringste auszusetzen gehabt.

Betrachtet man die „Unfreiheit“ aber
näher, die Österreich von den Alliierten

chen.15 Erneut, diesmal in Form eines
Fazits seiner Ergebnisse, meldete er sich
im Jahr 2000 in der Neuen Zürcher Zei-
tung zu Wort und schrieb:

„Nach ihrer Niederlage wiesen die
Kommunisten jegliche Putschabsicht
brüsk von sich. Dennoch kann kein
Zweifel bestehen, dass zumindest der ra-
dikale Flügel der Partei mit der Initiie-
rung von Gewalt- und Sabotageakten ein
Eingreifen der sowjetischen Besatzungs-
macht zu provozieren versuchte, um die
Errichtung einer ‚Volksdemokratie Ost-
Österreich‘ durchzusetzen. Die Sowjet-
union ließ sich jedoch nicht zum Einsatz
von Waffengewalt bewegen, weil Mos-
kau den Konflikt auf die inneröster-
reichische Politik begrenzen wollte.“16

Wer diesen „radikalen Flügel“ inner-
halb der KPÖ verkörpert haben soll, wird
nicht ausgeführt. War es Franz Honner?
Oder Gottlieb Fiala? Oder sonst jemand
aus dem Kreis der unteren Funktionärs-
kader? Die Putschthese bekäme in dem
Fall eine neue und verblüffende, weil
bisher gänzlich übersehene Auslegung,
nämlich als Putschversuch der KPÖ-Mit-
glieder gegen ihre eigene Parteiführung
und als Nötigungsversuch gegenüber den
sowjetischen Besatzungsmacht-Genos-
sen. Wie das mit dem stereotypen Vor-
wurf zu vereinbaren ist, dass in den da-
maligen „stalinistischen“ kommunis-
tischen Parteien die Führung mit dem
brutalen Mittel des „demokratischen
Zentralismus“ die Basis zu eiserner Par-
teidisziplin zwang, und mit dem zweiten
Klischee, dem von der absoluten „Mos-
kauhörigkeit“ der KPÖ, die immer nur
auf Weisung des Kreml handelte, sind
Fragen, die lediglich Herr Meier-Walser

Demonstration auf der Wiener Ringstraße zum Rathaus am 4. Oktober 1950.
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zehn Jahre lang auferlegt worden sein
soll, muss man heute ohne Umschweife
sagen, dass die Besatzungszeit nicht nur
zu den wichtigsten Perioden unserer Ge-
schichte zählt, sondern auch viel mehr
positive als negative Ergebnisse brachte.
Das Hauptresultat war ja immerhin die
Tatsache, dass sich die vier Mächte über
alle Differenzen hinweg letztlich auf die
Bestimmungen des Staatsvertrages und
auf die Neutralität einigten. Ob die öster-
reichische Bourgeoisie von sich aus, oh-
ne die Anwesenheit der Alliierten, diesen
Weg gegangen wäre, ist sehr zu bezwei-
feln. Das Schindluder, das man mit der
Aushöhlung des Neutralitätsstatus und
der Nichterfüllung der im Staatsvertrag
verankerten Minderheitenrechte nach
wie vor treibt, weist darauf hin. Und was
die „fremde Willkür“ betrifft, streuen wir
hier nur en passant ein, dass die Besat-
zungsmächte durch mehrere einstimmige
Vetos verhinderten, dass Parlament und
Regierung das Problem der Entnazifizie-
rung der österreichischen Gesellschaft
noch schlampiger in Angriff nahmen, als
es ohnehin der Fall war.

Das Beharren auf der Putschthese ist
daher ein zentraler und notwendiger Be-
standteil des Selbstbildes, das die Macht-
eliten in Österreich vor sich hertragen,
nämlich des heroischen Kampfes, den
man von 1945 bis 1955 gegen die „kom-
munistische Bedrohung“ führte. Schade
für Österreich, dass sie nicht auf einen
ebenso heroischen Kampf gegen die NS-
Diktatur verweisen können.
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7. September
Die Volksstimme veröffentlicht erstmals eine Liste der Waren-
preise, die verteuert werden sollen: Mehl um 63%, Brot um
26%, Semmeln um 58%, Grieß um 32%, Zucker um 34%,
Kohle um 50%, elektrischer Strom um 42%.

22. und 23. September
Der Rundfunk und die Zeitungen verbreiten die amtliche Mit-
teilung, dass die Verhandlungen über ein 4. Lohn- und Preisab-
kommen abgeschlossen seien und sich der Ministerrat am
Dienstag, 26. September, mit den Ergebnissen befassen werde.

Montag, 25. September
Warnstreik in der VÖEST von 15 bis 16 Uhr. Warnstreik im
Heizhaus der Bundesbahn Linz von 14 bis 14.45 Uhr.
In Wien kurzfristige Arbeitsniederlegungen in 14 Betrieben.

Dienstag, 26. September
Im Rundfunk werden die Preiserhöhungen bekannt gegeben, die
die Angaben in der Volksstimme vom 7. September bestätigen.
In Oberösterreich (US-Zone) Streikbeginn in den Steyr-Wer-
ken. Weitere 50 Mittel- und Kleinbetriebe treten in Steyr in
den Streik. Demonstration von 15.000 ArbeiterInnen auf dem
Stadtplatz in Steyr.
Streikbeginn in Linz (VÖEST, Heizhaus der Bundesbahn). Ab
15 Uhr Streik in allen Abteilungen der ESG; die Straßenbahn
und die Autobusse stehen in Linz still. Protestmarsch der Ar-
beiter und Angestellten der VÖEST sowie anderer Linzer Be-
triebe auf den Hauptplatz mit 20.000 Teilnehmern.
In Wien Streikbeginn in Fabriken in Floridsdorf, Stadlau, Fa-
voriten und Atzgersdorf. Zug eines Teils der Streikenden zum
Ballhausplatz (6.000 bis 8.000 Personen). Protestresolution ge-
gen den 4. Lohn- und Preispakt. Sitzstreik auf der Opernkreu-
zung. Blockade der Kagraner Straßenbahnremise. Auch in den
von den Westmächten verwalteten Bezirken Wiens Streiks in
Klein- und Mittelbetrieben.
In Niederösterreich (sowjetische Zone) Streiks und Demon-
strationen in Wiener Neustadt, Ternitz (Schoeller-Bleckmann,
ein verstaatlichter Betrieb), im Traisental, Mödling, St. Pölten,

Neunkirchen,
Wimpassing,
Krems, Korneu-
burg, Amstetten,
St. Valentin und
Zistersdorf. Be-
setzung der
Bahnhöfe in
Wiener Neustadt
und St. Pölten
mit zeitweiliger
Blockade der
Bahnstrecken.
In der Steier-
mark (britische
Zone) kurzfristi-
ge Arbeitsnie-
derlegungen in
der Maschinen-
fabrik Andritz
und bei Puch-

Graz sowie in der Waggonfabrik von Simmering-Graz-Pauker.
In Donawitz zu Schichtbeginn um 6 Uhr früh Betriebsver-
sammlungen in einzelnen Abteilungen des Werkes. Um 8 Uhr
Aufnahme der Arbeit.

Mittwoch, 27. September
Oberösterreich: In Steyr weiterhin Streik in den Steyr-Werken
sowie in 19 anderen Betrieben der Stadt und Umgebung. Eine
Vollversammlung der Belegschaft beschließt einstimmig die
Weiterführung des Streiks, wählt ein Streikkomitee und be-
auftragt eine Delegation, nach Wien zu ÖGB-Präsidenten
Böhm zu fahren mit der Forderung, den 4. Lohn- und
Preispakt zu revidieren. 
In Linz am Vormittag Demonstrationszug streikender Arbeiter
der VÖEST, Stickstoffwerke und Elektro-Bau-AG zur Arbeiter-
kammer. Die Besetzer, unter ihnen viele VdU-Arbeiter, nehmen
gegenüber dem Präsidenten Kandl eine drohende Haltung ein.
Protestmarsch von 3.000 Arbeitern aus Lenzing und von 4.000
Arbeitern aus Attnang-Puchheim nach Vöcklabruck.
Im Braunkohlenrevier im Hausruck (Wolfsegg) treten zwei
Gruben in den Streik. Im Mühlviertel (sowjetische Zone)
Streik von 1.500 Arbeitern in 15 Betrieben.
In der Steiermark schließen sich weitere Betriebe dem Streik
an. In Graz Großkundgebung auf dem Freiheitsplatz mit
12.000 Teilnehmern. Verlangt wird u.a. die Legalisierung des
Streiks durch den ÖGB. In Zeltweg, Knittelfeld und Voitsberg
Protestversammlungen in den Betrieben. In Donawitz be-
schließt eine Vollversammlung für den Folgetag einen eintägi-
gen Streik und einen Demonstrationszug in die Stadt.
In Salzburg (US-Zone) legen um 16 Uhr die Arbeiter auf der
Baustelle in Kaprun die Arbeit nieder. Streiks und Streik-
beschlüsse auch in Lend und Hallein.
In Wien Organisierung von Bezirksstreikkomitees, so in Flo-
ridsdorf und Stadlau. Vorübergehende Blockaden der Reichs-
brücke, von Straßenbahnremisen und des Straßenbahnverkehrs.
An dem Tag österreichweit die zahlenmäßig größte Ausdeh-
nung des Streiks.
Eine Konferenz der Betriebsräte von Liesing-Atzgersdorf, ini-
tiiert von der KPÖ, beschließt am Abend, für Samstag,
30. September, eine gesamtösterreichische Betriebsrätekonfe-
renz nach Wien einzuberufen und fordert die Streikenden auf,
deren Beschlüsse abzuwarten und bis dahin die Arbeit wieder
aufzunehmen.

Donnerstag, 28. September
Die Volksstimme begründet die Streikunterbrechung mit der
Notwendigkeit der Festlegung einer einheitlichen Taktik durch
die gesamtösterreichische Betriebsrätekonferenz.
Beginn der Propagandasalven der SPÖ und des ÖGB gegen
den „kommunistischen Putschversuch“; dazu Falschmeldung
in der Arbeiter-Zeitung über den Versuch kommunistischer
Betriebsräte, in Donawitz „einen Hochofen zu löschen“.
Steiermark: In Graz weiterhin Streiks bei Puch, Andritz, Waa-
gner-Biro, in der Waggonfabrik, der Glasfabrik Göstling und bei
Vaemag. In Donawitz Streik und Demonstrationen in der Stadt. 
In Oberösterreich stehen weiterhin 43 Betriebe im Streik, dar-
unter 24 im Bezirk Steyr und sieben in der Stadt Traun. In
Linz Beschluss des Streikkomitees der VÖEST, weiter im
Ausstand zu bleiben. In den Stickstoffwerken Beschluss, am
Nachmittag die Arbeit wieder aufzunehmen.

Kurze CChronik ddes SStreiks 11950
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Eintritt der Nettingsdorfer Spinnerei und der Arbeiter der OKA
(OÖ Kraftwerke-AG) in den Streik.
Am Nachmittag beschließt eine Sitzung der Vertreter der
oberösterreichischen Betriebe, den Kampf fortzusetzen, aber
den Streik bis Dienstag, 4. Oktober, zu unterbrechen.
In Wien weiterhin Streiks bei Waagner-Biro in Stadlau und in
7 Betrieben in Floridsdorf mit 5.000 Arbeitern.

Freitag, 29. September
Oberösterreich: In Linz streikt nur mehr die VÖEST. Im Alu-
miniumwerk Ranshofen (1.000 Arbeiter) Streik und Beschluss,
am nächsten Tag einen Demonstrationszug nach Braunau
durchzuführen. Um 16 Uhr rückt Gendarmerie in das Werk in
Ranshofen ein. Der einzige kommunistische Betriebsrat wird
verhaftet. Dadurch kommen der Streik und der geplante De-
monstrationszug in Ranshofen am Samstag, 30. September,
nicht zustande.
In Steyr neuerliche Vollversammlung der Streikenden. Be-
schluss, am Montag, 3. Oktober, eine Urabstimmung über die
Fortführung des Streiks durchzuführen und bis dahin im Streik
zu bleiben.
Steiermark: In Graz wird nur mehr in der Andritzer Maschi-
nenfabrik, der Papierfabrik Arland und bei Vaemag gestreikt.

Samstag, 30. September
Die gesamtösterreichische Betriebsrätekonferenz tagt in der
großen Montagehalle der Floridsdorfer Lokomotivfabrik mit
2.417 Teilnehmern. Folgende Forderungen werden aufgestellt:
1. Zurückziehung der Preiserhöhungen oder Verdoppelung der
im Abkommen vorgesehenen Erhöhung der Löhne, Gehälter,
Pensionen, Renten, Kinderzulagen usw. bei voller Steuerfrei-
heit für die gesamten Erhöhungen.
2. Keinerlei weitere Preiserhöhungen – gesetzlicher Preisstopp.
3. Keine weitere Schillingabwertung.
Ultimatum an die Bundesregierung: Sollte sie bis Dienstag,
3. Oktober, auf diese Forderungen nicht positiv reagieren, wer-
de am Mittwoch, 4. Oktober, der Streik in ganz Österreich wie-
der beginnen.
In Graz nur mehr Streik bei Andritz und Vaemag. Beide Be-
triebe nehmen am Montag, 2. Oktober, die Arbeit auf.

Montag, 2. Oktober
Weiterhin Streik in Steyr und im Nibelungen-Werk in St. Valen-
tin (USIA-Betrieb). Beschluss in Steyr, den Streik fortzusetzen.
In Linz beginnt die Belegschaft der VÖEST um 13 Uhr wieder
zu arbeiten.

Dienstag, 3. Oktober
Propagandistisches Trommelfeuer der SPÖ, der Regierung und
der Zeitungen gegen die „kommunistischen Putschisten“. Zu-
sammenziehung von Gendarmerie in den Industrieregionen der
westlichen Besatzungszonen.
In der Steiermark wird überall gearbeitet.
In Oberösterreich Streik nur in Steyr.
In Salzburg-Stadt Streiks bei Saurer und Ford mit 70 Arbeitern,
in Hallein bei der Firma Friedmann & Mayer und in Kaprun.
In Vorarlberg (französische Zone) streiken drei Betriebe und
acht Baustellen mit rund 1.200 Arbeitern.

Mittwoch, 4. Oktober
Die Arbeiter-Zeitung bringt die Meldung, dass das Zentral-
komitee der KPÖ den „Plan 3 abgesagt“ habe.
In Salzburg Streik in Kaprun (2.000 Arbeiter, bis Donnerstag,

5. Oktober).
Oberösterreich: In Steyr Demonstration der Streikenden vor
dem Rathaus, erneut mit 15.000 Teilnehmern. Die SPÖ-Ver-
trauensleute rufen sie in einem Flugblatt zur Wiederaufnahme
der Arbeit am Donnerstag, 5. Oktober, auf. Am Abend besetzt
Gendarmerie die Steyr-Werke.
In Wien und Niederösterreich Fortsetzung des unterbrochenen
Streiks, allerdings fast zur Gänze beschränkt auf die USIA-Be-
triebe.
Um 10 Uhr in Wien erster Einsatz der Olah-Truppe in Favori-
ten gegen Streikende, die die Remise Gudrunstraße blockieren.
In Niederösterreich treten die Arbeiter der USIA-Betriebe im Be-
zirk Wiener Neustadt erneut in den Streik. Zentrum sind die Rax-
Werke. Dagegen Abflauen der Bewegung in den Industriebezir-
ken St. Pölten, Baden und Amstetten. Im Erdölgebiet streiken nur

Kundgebung am Hauptplatz in Steyr (Oberösterreich).

Mit Referaten u.a. von
Dr. Günther Chaloupek (AK Wien) und Univ.-Prof. Dr.
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mehr die Arbeiter der SMV (Sowjetische
Mineralöl-Verwaltung) im Bezirk Gän-
serndorf.
Steiermark: In Donawitz am Abend Ver-
sammlung bei den Hochöfen. Es werden
der Streik beschlossen und Vorbereitun-
gen getroffen, die Hochöfen einzudäm-
men, damit sie keinen Schaden nehmen.
Zwölf kommunistische Betriebsräte wer-
den daraufhin wegen „Hochverrats“  und
„Sabotage“ verhaftet. (Zwei Wochen
später freigelassen und rehabilitiert, weil
selbst der Werksdirektor das als Unsinn
bezeichnete.) In Fohnsdorf Sitzstreik der
Bergarbeiter in einem Schacht.
In Wien am Abend Kundgebung auf dem
Rathausplatz, die von der Exekutive der
Betriebsrätekonferenz einberufen wurde,
mit ca. 20.000 Menschen. Aufruf der Red-
ner zur einheitlichen Aktion der Arbeiter
über die parteipolitischen Trennlinien hin-
weg und zur Fortführung der Bewegung.

Donnerstag, 5. Oktober
Oberösterreich: In Steyr wird wieder ge-
schlossen gearbeitet. In der Folge kommt
es zur Entlassung von 350 Belegschafts-
mitgliedern.
Steiermark: In Fohnsdorf brechen die
Bergarbeiter den Streik ab; in Donawitz
ist der Streik abgewürgt.
In Wien Behinderungen des Straßen-
bahnverkehrs durch USIA-Arbeiter. An
mehreren Stellen Prügeleien zwischen
den Olah/Probst/Reismann-Leuten und
den Kommunisten.

In Niederösterreich werden Dutzende
Bahnhöfe und Straßen blockiert (in
St. Pölten, Krems, Korneuburg, Gän-
serndorf, Vösendorf, Mödling). 
Streikende der Rax-Werke besetzen das
E-Werk in Ebenfurt und schalten den
Strom ab. Innenminister Helmer lässt von
auswärts Polizei- und Gendarmerieabtei-
lungen nach Wiener Neustadt gegen die
Raxwerk-Arbeiter einrücken. Der sowjet-
ische Stadtkommandant gibt den Befehl
zu ihrem sofortigen Abzug.
Am Abend Sitzung der Exekutive der
gesamtösterreichischen Betriebsrätekon-
ferenz in der Floridsdorfer Lokomotiv-
fabrik. Um 22.30 Uhr wird mit 400 ge-
gen 3 Stimmen beschlossen, den Streik
abzubrechen und die Arbeiter aufzuru-
fen, am Freitag, 6. Oktober, überall die
Arbeit wieder aufzunehmen.
Am September/Oktoberstreik 1950 be-
teiligten sich knapp 200.000 ArbeiterIn-
nen und Angestellte, mehrheitlich nicht
der USIA-Betriebe, sondern des verstaat-
lichten und privaten Industriesektors. In
Wien streikten 242 Betriebe mit 41.000
Beschäftigten, davon 102 USIA-Betriebe
mit 22.000 Beschäftigten. In Niederö-
sterreich streikten 215 Betriebe mit
54.500 Beschäftigten, davon 95 USIA-
und SMV-Betriebe mit 28.000 Beschäf-
tigten. In Oberösterreich legten an die
60.000 die Arbeit nieder, in der Steier-
mark 25.000 und in Salzburg 7000 bis
8000. In den übrigen Bundesländern gab
es ca. 1.500 Streikende. 

HANS HAUTMANN

Fritz Probst:
Abschied am
Westbahnhof
Young Austria.
Ein Heldenepos
vertriebener Kinder

Wien: Globus Verlag 2010
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1934–1945
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reta Kaminek, Angela Kampel,
Helene Neuhaus, Friederike Redlin-
ger, Edith Schober, Rudolf Spirik und
Robert Tyra
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Bezugsmöglichkeit:
Buchhandlung Hans Jauker
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Buchempfehlungen

HHoommmmaaggee aann AArrtthhuurr WWeesstt
Am 16. August 2010, dem 10. Todes-

tag von Arthur West, fand im Republika-
nischen Club eine Hommage an den
Dichter statt, veranstaltet von der Alfred
Klahr Gesellschaft, der Theodor Kramer
Gesellschaft und der Grazer AutorInnen-
versammlung.

Die Veranstaltung wurde von Siglinde
Bolbecher (Theodor Kramer Gesell-
schaft) eingeleitet. Hierauf referierte der
Germanist Christoph Kepplinger über
Leben und Werk des Lyrikers und Dra-
matikers. Gerald Grassl, damaliger Kol-
lege von West in der Redaktion der
Volksstimme, berichtete unter dem Titel
„Zwischen den Kulturen – der journalis-
tische Poet des Widersetzlichen“ über
den kommunistischen Journalisten und
kulturpolitischen Aktivisten Arthur West.
Zur Sprache kamen u.a. sein Engagement
für das „Linke Wort“ am Volksstimme-
fest, im Rahmen der Grazer AutorInnen-
versammlung oder bei der Arena-Beset-
zung. Der Beitrag von Konstantin Kaiser
„Arthur West, die Free Austrian Youth,
Theodor Kramer und das Festhalten an
den Vorsätzen, mit denen man nach
Österreich zurückkehrte“ musste wegen
Erkrankung des Referenten leider entfal-
len. Auf besonderen Anklang stieß beim
zahlreich erschienenen Publikum die Le-
sung Ottwald Johns aus dem lyrischen
Werk von Arthur West.

Demonstration in Linz bei der Pestsäule.
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Alois die familiären Verhältnisse: „Aber
sie haben ein Leben von Geradlinigkeit
und Ehrlichkeit uns vorgelebt.“4 Der
klassenmäßige Hintergrund hat Hedy
Urachs Charakter geformt und war auch
bestimmend für ihre politische Sozialisa-
tion: „Im Kreise ihrer Spielkameradin-

nen war sie ein Arbeiterkind, unter Ar-
beiterkindern. Sie wollte auch später nie
etwas anderes sein. Der Name Arbeiter
war für sie ein Ehrenname“, so Alois
Urach über seine Schwester „Hedl“.5
Nach Kriegsende war in einigen Würdi-
gungen und Erinnerungsartikeln – auch
in der kommunistischen Volksstimme6 –
zu lesen, dass Urach aus einer sozialde-
mokratischen Familie stamme und Mit-
glied in sozialdemokratischen Jugend-
organisationen gewesen sei. Ihr angebli-
ches Engagement in der sozialdemokra-
tischen Jugendbewegung hat auch in ein-
schlägige Nachschlagwerke und Daten-
banken Eingang gefunden.7 An anderer
Stelle wiederum wurde in literarischer
Überhöhung auf das angeblich kommu-
nistische Elternhaus hingewiesen: So
hätten sich bereits die 12-jährigen Klas-
senkameradInnen Hedys in der Hetzen-
dorfer Bürgerschule ins Ohr geflüstert,
dass ihr Vater, der Straßenbahner Alois
Urach sen., Kommunist sei.8 Soweit die
Quellen darüber Aufschluss geben, stellt
sich der politische Hintergrund der Fa-
milie Urach so dar: Ausgeschlossen wer-

den kann, dass Hedy Urach Mitglied der
Roten Falken oder der SAJ, also einer
SP-Jugendorganisation, war. Sehr wohl
war sie jedoch während der Schulzeit bei
den Kinderfreunden, der SP-Kinderorga-
nisation: „Sie war ja keine Stubenhocke-
rin, sondern ein richtiges Madl, das auch
bei Turnen und Sport Tüchtiges geleistet
hat“, erinnerte sich ihr Bruder Alois un-
mittelbar nach Kriegsende.9 Auch Erna
Hedrich wies bei einer Gedenkfeier im
Landesgericht I auf Urachs Mitglied-
schaft bei den Kinderfreunden hin: „[…]
das Wandern und Singen, der Sport
machten ihr Freude“.10 Von 1925 bis ca.
1930 gehörte Hedy auch dem Arbeiter-
Turn- und Sportverein (ATV) an.11

Das Beitrittsjahr Urachs zum Kommu-
nistischen Jugendverband (KJV) und zur
KPÖ geht aus ihrer Personalakte im
Archiv der Kommunistischen Internatio-
nale in Moskau hervor: Urach gab dort
in einem Fragebogen 1928 als Jahr ihres
Beitritts zum KJV und 1931 als Beitritts-
jahr zur KPÖ an.12 Gegenüber der Gesta-
po gab Hedy Urach zu Protokoll, dass sie
dem KJV seit 1927 angehört habe.13 Ur-
achs Beitritt zum KJV war auch dem
Einfluss von Alois, dem jüngeren ihrer
beiden älteren Brüder, geschuldet. Die-
ser arbeitete seit 1923 als Telefon-
mechaniker im Staatsdienst und gehörte
– eigenen Angaben zufolge – dem KJV
bereits seit April 1920 an, wo er als Kas-
sier, Bildungsreferent und Obmann aktiv
war. Ab 1930 war der am 27. Dezember
1905 geborene Alois in der KPÖ aktiv.14

Seine Frau Chana, die am 7. Juni 1907 in
Warschau geboren wurde, gehörte dem
KJV von 1922 bis 1927 an und trat 1927
zur KPÖ über.15 Der KJV wurde fortan
zum Lebensmittelpunkt von Hedy
Urach, ihm hat sie ihre gesamte Freizeit
gewidmet: „An den Sonntagen ist sie mit
den Genossen hinaus in die Berge und
war mit ihnen lustig und fröhlich“, erin-
nerte sich Alois Urach: „Der Jugend-
verband war ihr Leben geworden. Der
Kampf für den Sozialismus hat ihr Leben
restlos ausgefüllt und sie war
glücklich.“16 Hedys erste polizeiliche
Vormerkung resultierte aus ihrer Teil-
nahme am behördlich verbotenen Pfing-
sttreffen des KJV im Juni 1930 im Trai-
sental:17 Sie wurde am 8. Juni 1930 „an-
gehalten und perlustriert“.18

Vor hundert Jahren, am 20. August
1910, wurde Hedwig Urach gebo-
ren. Als führende Funktionärin

des Kommunistischen Jugendverbandes
und antifaschistische Widerstandskämp-
ferin stand ihr Leben ganz im Zeichen
des revolutionären Kampfes für eine ge-
rechtere Welt und sozialistische Zukunft.
Am 17. Mai 1943 wurde Urach im Wie-
ner Landesgericht hingerichtet. In der Er-
innerungspolitik und Gedenkkultur der
KPÖ kam Hedy Urach als eine der zwölf
„Helden des Zentralkomitees“ der KPÖ,
die in der Zeit des Faschismus ihr Leben
ließen, und einzige Frau der hingerichte-
ten bzw. gefallenen Mitglieder des
Führungsgremiums der Partei, eine be-
sondere Bedeutung zu. Sie kann heute als
die bekannteste kommunistische Wider-
standskämpferin, ja als Symbol für den
kommunistischen Widerstand insgesamt
angesehen werden. Davon zeugte zuletzt
auch die Tatsache, dass auf dem Um-
schlag von Wolfgang Neugebauers 2008
erschienenem Standardwerk über den
österreichischen Widerstand Urach reprä-
sentativ für den KP-Widerstand neben Sr.
Maria Restituta (katholischer Wider-
stand), Franz Jägerstätter (Kriegsdienst-
verweigerer) und France Pasterk-Lenart
(Kärntner Slowenen) abgebildet ist.1

Zwar fehlt der Name Hedy Urach in
keiner Darstellung des kommunistischen
Widerstandskampfes, auffällig ist aber
das weitgehende Fehlen einer
wissenschaftlichen Auseinandersetzung
mit ihrer Biographie.2 So blieben viele
Darstellungen ihres unzweifelhaft hero-
ischen Lebensweges nicht von Ungenau-
igkeiten und legendenhaften Überhöhun-
gen verschont, was durch über Jahr-
zehnte praktizierte Abschreibeübungen
weiter verstärkt wurde. Hedy Urach wur-
de „nach und nach zu einer Legende“,
wie der kommunistische Spanienkämp-
fer Bruno Furch Anfang der 1990er Jah-
re in einem Portrait seiner Genossin zu-
treffend einschätzte.3

AArrbbeeiitteerrmmääddeell 
aauuss ddeemm 1133.. BBeezziirrkk

Hedy Urach wurde in einer Arbeiter-
familie in Speising im 13. Wiener Ge-
meindebezirk (Hietzing) geboren. „Un-
sere Eltern sind ganz einfache Leute, oh-
ne Schulbildung“, beschrieb ihr Bruder

Hedwig Urach (1910–1943)

„„SSoollddaatt ddeerr ggeerreecchhtteenn SSaacchhee““
ZZuumm 110000.. GGeebbuurrttssttaagg ddeerr kkoommmmuunniissttiisscchheenn WWiiddeerrssttaannddsskkäämmppffeerriinn HHeeddyy UUrraacchh
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ge ihres Lebens“, schrieb Alois Urach
über Hedys Zeit in der Sowjetunion: „Die
Begeisterung mit der sie nach Russland
gefahren ist, war unbeschreiblich.“29 Der
Gestapo erzählte Urach später, dass sie in
Moskau in der Schuhfabrik Rosa Luxem-
burg als Opankenflechterin gearbeitet
habe,30 um ihren Besuch der Parteischule
zu verschleiern. Laut Kartothek der
Lenin-Schule studierte Urach hier von
31. August 1931 bis Oktober 1932, am
3. Oktober fuhr sie nach Österreich
zurück.31 In Moskau hatte Hedy eine
Liebesbeziehung zu einem belgischen
Genossen. Gemäß der Erinnerung von
Berta Lauscher soll sie auch einen An-
trag gestellt haben, mit ihm gemeinsam
nach Belgien fahren zu dürfen, was
jedoch abgelehnt wurde.32 Urach sei
„über diese ihre erste Liebe, auf die sie
freiwillig im Interesse ihrer Arbeit ver-
zichtet hatte, innerlich nie hinweg ge-
kommen“, schrieb Berta Brichacek 1948
in einem Beitrag über Hedy Urach in der
Jugendzeitschrift der KPÖ.33

„„VVoorrbbiilldd ddeerr 
kkäämmppffeennddeenn JJuuggeenndd““

Nach ihrer Rückkehr nach Österreich
im Oktober 1932 habe Hedy „die Partei-
arbeit mit neuer Kraft und Enthusiasmus
aufgenommen“, so die Erinnerung ihres
Bruders.34 Sie wurde nun Mitglied des
Zentralkomitees des bereits im Septem-
ber 1931 verbotenen Kommunistischen
Jugendverbandes und verantwortlich für
die Arbeit unter den Lehrmädchen und
jugendlichen Arbeiterinnen. Sie war „die
unermüdliche Funktionärin, das Vorbild
und die heißgeliebte Kameradin dieser
kämpfenden Jugend“, erinnerte Erna He-
drich in einer frühen Würdigung an ihre
Genossin.35 „Sie war immer ein guter
hilfsbereiter Kamerad, ein Mensch, der
die Kraft hatte, andere mitzureißen und
ihnen zu helfen, auch in schweren Stun-
den den Kopf hochzuhalten“, schrieb
Berta Brichacek 1943 unmittelbar nach
der Hinrichtung Hedys in der Londoner
Exilpresse.36 Ihrer Aussage bei der
Gestapo zufolge war Urach bis März
1933 arbeitslos, danach arbeitete sie bis
Saisonschluss 1934 erneut bei Michel-
städter.37 Durch das Parteiverbot im Mai
1933 und die Februarkämpfe des Jahres
1934 wurde Hedys politische Arbeit
„nicht unterbrochen, sondern noch ge-
steigert“. Schwerpunkt ihrer politischen
Tätigkeit war die Arbeit in der Provinz,
wo sie Aufträge ausführte und Verbin-
dungen knüpfte.38 Alois Peter, ab 1946
Sekretär der Wiener Landesorganisation
der KPÖ, berichtet, dass die sozialdemo-

Wäscherei Habsburg und der Putzerei
Braun als Hilfsarbeiterin.22 Sie begriff
„ihre schlechte soziale Lage nicht als per-
sönliches Mißgeschick, sondern als Folge
der Krise des Kapitalismus“, schrieb
Marie Tidl im August 1980 in der ersten
auf wissenschaftlicher Forschung beru-
henden Lebensdarstellung Hedy Urachs
in der Volksstimme.23 Ab 1930 arbeitete
sie in der Schuhfabrik Michelstädter als
Opankenflechterin und war bis 1933 Mit-
glied der Gewerkschaft der Schuh- und
Lederarbeiter.24 Im diesem Kleinbetrieb
in der Neubaugasse im siebten Wiener
Gemeindebezirk baute sie gemeinsam
mit dem kommunistischen Betriebsrat
Theodor Pawlin25 eine Betriebszelle auf.
Dies entsprach ganz der damaligen Linie
der KPÖ, eine „Wendung zur Massen-
arbeit“ zu vollziehen und das Schwer-
gewicht ihrer Tätigkeit in die Betriebe zu
verlegen. Im Mittelpunkt dieser Orientie-
rung stand die Hinwendung zu den wirt-
schaftlichen Tageskämpfen gegen die
Auswirkungen der Weltwirtschaftskrise.
Im Februar 1931 fand bei Michelstädter
der erste von der KPÖ vorbereitete und
selbstständig durchgeführte Streik gegen
drohende Lohnkürzungen statt.26 Bis zu
diesem Zeitpunkt hatte die KPÖ seit
Beginn der Weltwirtschaftskrise nur von
außen in Lohnbewegungen eingreifen
können. Nach zwei Wochen Streik konn-
te trotz fehlender Anerkennung durch die
Gewerkschaftsführung sogar eine Er-
höhung der Akkordsätze um 16 Prozent
durchgesetzt werden. Hedy organisierte
ein Streikkomitee der Jugend und Streik-
posten gegen Nazistreikbrecher.27 Im
Streikverlauf hatte die gesamte Beleg-
schaft mit nur zwei Ausnahmen eine
Betriebsgruppe der Roten Gewerk-
schaftsopposition ins Leben gerufen, was
einen Hinweis gibt auf das große
Vertrauen, das sich Urach und Pawlin in
zäher Kleinarbeit bei ihren KollegInnen
erarbeitet hatten.

Dass Urach nach Streikende entlassen
wurde, wie bei Tidl zu lesen ist,28 er-
scheint vor dem Hintergrund wenig
wahrscheinlich, als weder Alois Urach in
den beiden von ihm verfassten Portraits
seiner Schwester, noch Hedy Urach
selbst im Gestapoverhör ihre Entlassung
erwähnen. Der erfolgreiche Lohnkampf
bei Michelstädter war wohl dafür verant-
wortlich, dass die Parteiführung auf
Urach aufmerksam wurde und sie im
Sommer 1931 nach Moskau delegierte
zum Studium an der Internationalen
Lenin-Schule. „Daß die Wahl auf sie fiel,
hat sie grenzenlos glücklich gemacht. Ich
weiß, es waren damals die schönsten Ta-

Urachs Vater dürfte gemeinsam mit
Hedys beginnendem kommunistischem
Engagement Mitglied der KPÖ gewor-
den sein. So gab der ältere Bruder
Hedys, der am 4. Juli 1903 geborene
Friedrich, in einem Lebenslauf an, dass
sein Vater, der zuvor auch Sozialist ge-
wesen sein soll, im Jahr 1927 der KPÖ
beigetreten sei. Friedrich selbst, der nach
einer Schlosserlehre im Gemeindedienst
als Pfleger arbeitete, gehörte von 1922
bis 1934 der SDAP an.19 Sein Vater sei,
nachdem er Kommunist geworden sei,
„immer als Kommunist aufgetreten, auch
wenn es nützlicher gewesen wäre anders
zu reden“, so Alois Urach jun., was
ebenso darauf hindeutet, dass sich Urach
sen. erst unter dem Einfluss seiner Kin-
der der KPÖ zuwandte. „Ich glaube
nicht, dass es viele Menschen von der
einfachen Größe meiner Eltern gibt“,
schloss er die Charakterisierung von
Alois und Veronika Urach.20

SSttrreeiikk bbeeii MMiicchheellssttääddtteerr
In der Schule war Hedy Urach zwar

durch ihre besondere Begabung aufge-
fallen – sie „lernte spielend und war die
Erste in der Klasse“21 – als Tochter eines
einfachen Straßenbahners hatte sie je-
doch keine Möglichkeit, einen höheren
Bildungsweg zu beschreiten. So begann
Hedy nach fünf Klassen Volks- und drei
Klassen Bürgerschule eine Schneiderleh-
re im Geschäft von Tilde Bodenseer in
der Bahnzeile im 12. Wiener Gemein-
debezirk, die sie 1927 abschloss.
Während dieser Zeit besuchte sie die ge-
werbliche Fortbildungsschule. Nach der
Lehrzeit war Hedy Urach zunächst ar-
beitslos. Da sie als Schneiderin keine
Anstellung fand, arbeitete sie u.a. in der
Radiofirma Berliner, der chemischen
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Kommunisten bekannten Personen“
getroffen hatte. Dass sie mit der Herstel-
lung oder Verbreitung illegaler Druck-
werke befasst gewesen sei, konnte nicht
festgestellt werden.49 So wurde zwar das
Verfahren vom Landesgericht am 22. Ju-
li eingestellt, Urach kam dadurch aber
nicht frei, sondern wurde der Polizei-
direktion rücküberstellt. Dort trat sie am
selben Tag – unter Einrechnung der U-
Haft – den weiteren Verwaltungsstraf-
arrest von zwei Monaten und 17 Tagen
an. Am 9. September 1937 wurde sie ge-
gen Abgabe einer Loyalitätserklärung aus
dem Polizeigewahrsam entlassen.50 Nach
der Haft war sie erneut arbeitslos und
polizeilich bei ihren Eltern gemeldet.

HHeellddiinn ddeess ZZeennttrraallkkoommiitteeeess
Glaubt man den Angaben in der For-

schungsliteratur, so war Hedy Urach be-
reits vor dem Frühjahr 193751 bzw. je-
denfalls vor 193852 auch Mitglied des
Zentralkomitees der KPÖ. In den Quel-
len findet sich dafür keine Bestätigung
bzw. wurde Urachs Mitgliedschaft im
ZK der Partei nach 1945 insofern als
selbstverständlich angenommen, als sie
ja bereits im Jahr der Befreiung in der
von der KPÖ herausgegebenen Broschü-
re „Unsterbliche Opfer“53 als eine der
zwölf „Helden des Zentralkomitees“
ausgewiesen wurde, die im Kampf ge-
gen den Faschismus ihr Leben gelassen
hatten. Bei einer Gedenkfeier der KPÖ
für die gefallenen Widerstandskämpfe-
rInnen Ende September 1945 im Wiener
Konzerthaus waren die Bilder dieser
ZK-Mitglieder, „die als Opfer des
Faschismus den Heldentod erlitten“, auf
dem Podium zu sehen.54 Von diesem
Zeitpunkt an bis in die 1990er Jahre

blieben die „Helden des Zentralkomi-
tees“ – Willi Frank, Leo Gabler, Oskar
Grossmann, Alfred Klahr, Hermann
Köhler, Erwin Puschmann, Anton Rei-
singer, Franz Schuster, Ferdinand Stras-
ser, Franz Sebek, Josef Teufl und Hed-
wig Urach – auch auf einer Doppelseite
in den Mitgliedsbüchern der Partei prä-
sent, was auf die große identitätsstiftende
Bedeutung des solcherart „hierarchisier-
ten“55 Widerstandskampfes hindeutet.

Unklar blieb bei Begründung dieser
Tradition im Sommer 1945, welches Kri-
terium der Mitgliedschaft im Zentral-
komitee der KPÖ zugrunde gelegt wurde.
In seiner Eröffnungsansprache am
13. Parteitag der KPÖ im April 1946 er-
wähnte der Parteivorsitzende Johann
Koplenig gar 13 umgekommene Mitglie-
der des Zentralkomitees, die – seinen An-
gaben zufolge – am letzten Parteitag, also
im Jahr 1934, gewählt worden seien.56

Auch Generalsekretär Friedl Fürnberg
sprach am 13. Parteitag von 13 hingerich-
teten Mitgliedern der Parteiführung.57

Wenngleich Fürnberg im Jahr 1974 wie-
derholte, dass 13 der am 12. Parteitag im
September 1934 gewählten ZK-Mitglie-
der im Kampf gegen den Faschismus ihr
Leben ließen,58 ist dieses Kriterium der
Zugehörigkeit der „Helden des ZK“ zum
KPÖ-Führungsgremium nicht stichhaltig:
Zwar wurden die Mitglieder des am Pra-
ger Parteitag neu gewählten Zentralkomi-
tees der illegalen KPÖ nicht veröffent-
licht, mit Sicherheit lässt sich jedoch nur
von vier der zwölf – Grossmann, Köhler,
Schuster und Teufl – behaupten, dass sie
bei dieser Tagung gewählt worden sind.59

Frank, Gabler, Klahr und Puschmann
wurden in den Folgejahren kooptiert.
Franz West schrieb im Jahr 1952 im

kratischen Jugendfunktionäre Hietzings,
darunter neben ihm selbst auch Ludwig
Schmidt und Ernst Burger, in den
Februartagen 1934 unter dem Einfluss
Hedy Urachs geschlossen zum KJV über-
traten. Dies geschah nicht in Form eines
Zusammenschlusses mit dem KJV Hiet-
zing, sondern die SAJ und Roten Falken
erklärten sich bei einer Zusammenkunft
mit Urach in der Wohnung von Schmidt
im Gemeindebau in der Spallartgasse
zum KJV.39 1934 wurde Leo Gabler, der
damalige Lebensgefährte Hedy Urachs,40

verhaftet, worauf sie – wie Tidl schreibt
– bis zu seiner Freilassung aus dem
Anhaltelager Wöllersdorf dessen Funkti-
on als Sekretär des KJV übernahm.41

„Sie half mit Konferenzen und Aktionen
zu organisieren. Sie schmuggelte Litera-
tur und sammelte Geld. Sie war ständig
in Bewegung als ein Teil unseres Appa-
rates zum Kampfe für die Befreiung“, so
Alois Urach über die illegale Arbeit sei-
ner Schwester in den Jahren der austrofa-
schistischen Diktatur.42

Bei der Reichskonferenz des KJV in
einer Schihütte in den Niederen Tauern
im Februar 193543 wurde Hedy Urach er-
neut ins Zentralkomitee gewählt.44 Im
Herbst 1935 fuhr sie gemeinsam mit
Willi Frank und Berta Brichacek nach
Moskau, wo sie – mit dem Parteinamen
„Friedel Lenz“45 – als Delegierte am
6. Weltkongress der Kommunistischen
Jugendinternationale teilnahm. In diesen
Jahren wechselte die illegal lebende
Urach – wie Brichacek schrieb – „hun-
derte Male das Quartier“, sie „hatte nie
mehr ein richtiges Zuhause“.46 Polizei-
lich gemeldet war sie bis August 1934 in
der Hetzendorfer Straße 184, wohin sie
Ende 1929 gemeinsam mit den Eltern
aus der Feldkellergasse 3 gezogen war.
Von 1934 bis Anfang 1937 war ihr
Wohnsitz den Behörden unbekannt, am
27. Jänner 1937 legalisierte sich Urach
in der Breitenseer Straße 108.47 Am
26. März 1937 wurde sie im Zusammen-
hang mit der Polizeiaktion gegen Johann
Karl Svarz und andere festgenommen.
Ihnen wurde u.a. die Verbreitung der
Monatsschrift des KJV Proletarier-
jugend, sowie weiterer hektographierter
Druckschriften angelastet.48 Am 2. Mai
wurden die Verhafteten der Staatsan-
waltschaft angezeigt und ins Landesge-
richt Wien I eingeliefert. Parallel zu die-
sem Verfahren wurde Hedy Urach am
8. Mai auf dem Verwaltungswege wegen
illegaler Betätigung für die KPÖ mit vier
Monaten Arrest bestraft. Ihr konnte
jedoch nur nachgewiesen werden, dass
sie sich „mit einigen […] der Polizei als

Die zwölf „Helden des Zentralkomitees“ im Mitgliedsbuch der KPÖ.
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Theorieorgan der Partei, dass erst auf der
Reichskonferenz in Prag im August 1937
jenes Zentralkomitee gewählt worden sei,
„das bis zum 13. Parteitag im Jahre 1946
unter der Führung des Genossen Kople-
nig den Kampf der Partei in ihrer schwer-
sten Zeit leitete und aus dessen Reihen
dreizehn der Besten im Kampf für Öster-
reichs Unabhängigkeit gefallen sind“.60

Zwar wurden die Namen der Mitglieder
des auf der Reichskonferenz gewählten,
im Umfang stark verkleinerten Zentral-
komitees61 aus konspirativen Gründen
nicht veröffentlicht, aus den Moskauer
Unterlagen über die KPÖ geht jedoch
hervor, dass sich unter den 20 gewählten
Mitgliedern gar nur zwei der zwölf
„Helden“ befinden, nämlich Hermann
Köhler und Ferdinand Strasser.62 In einer
Jubiläumsbroschüre aus dem Jahr 1958
wiederum war zu lesen, dass zwölf der 23
Mitglieder, die im Jahr 1938 dem ZK
angehörten, gefallen seien,63 was bedeu-
ten würde, dass zehn dieser zwölf nach
der Konferenz bis 1938 kooptiert worden
sein müssten.

Nachdem im Unterschied zur Reichs-
konferenz des Jahres 1937 nicht alle am

Vor diesem Hintergrund stellt sich die
Frage von Hedy Urachs Mitgliedschaft
im Zentralkomitee m.E. so dar, dass sie
1945 als Mitglied des Zentralkomitees
des KJV in den Kanon der zwölf „Hel-
den“ aufgenommen worden ist. So ist ein
einseitiges Typoskript im Zentralen Par-
teiarchiv der KPÖ, das neben einer bio-
graphischen Ausarbeitung aus der Feder
von Alois Urach offensichtlich als Vor-
lage für die Publikation „Unsterbliche
Opfer“ diente, überschrieben mit „Hedi
Urach, Mitglied des Zentralkomitees des
kommunistischen Jugendverbandes
Österreich“.66 Auch Fritz Probst hat mir
bestätigt, dass ihm Hedy Urach, die ihn
unmittelbar nach dem „Anschluss“ im
März 1938 über den Beschluss der Ver-
bandsleitung informierte, ihn ins Ausland
zu schicken,67 zu dieser Zeit als Mitglied
des ZK des KJV gegenübergetreten ist.68

Eine Mitgliedschaft von Urach im ZK der
KPÖ ist m.E. auch vor dem Hintergrund
auszuschließen, als in ihrer Personalakte
im Archiv der Komintern keinerlei dies-
bezüglicher Hinweis zu finden ist. In
einer Notiz aus dem Jahr 1942 wird sie
dort als „KJVÖ-Funktionärin im Kreis
und ZK“ und ohne „Wahlfunktionen“ in
der Partei bezeichnet.69

Eine zweite, weniger wahrscheinliche
Deutungsvariante besteht darin, dass
Urach als Mitglied der späteren Inlands-
leitung um Erwin Puschmann den zwölf
„Helden des Zentralkomitees“ zugerech-
net wurde, lässt sich doch auch für Franz
Sebek, der der Führungsgruppe um
Puschmann angehörte, keine frühere
Mitgliedschaft im ZK der KPÖ belegen.
So war beispielsweise auch in einer
Bestätigung der Bezirksleitung der KPÖ
Hietzing aus dem Jahr 1947 davon die
Rede, dass Hedy Urach „Mitglied des
illegalen Zentral-Komitees“ gewesen
sei,70 womit aller Voraussicht nach die
Inlandsparteileitung zur Zeit des Hitler-
faschismus und nicht das Zentralkomitee
der bereits seit 1933 verbotenen KPÖ ge-
meint war. Ein solches Kriterium lässt
jedoch die Frage offen, warum nicht
auch die prominenten Parteifunktionäre
Bruno Dubber und Ludwig Schmidt, die
1938/39 als Instruktoren des Zentral-
komitees zentrale Leitungsstrukturen im
Land aufbauten, nach der Befreiung in
die Liste der „Helden des Zentral-
komitees“ aufgenommen worden sind.

EExxiill iinn BBeellggiieenn
Nach dem „Anschluss“ Österreichs an

Nazideutschland wurde Hedy Urach auf-
grund ihrer bisherigen Tätigkeit für die
KPÖ gemeinsam mit ihrem Vater und

Parteitag 1934 ge-
wählten ZK-Mit-
glieder namentlich
bekannt sind und in
deren Auflistung in
einem Dokument
aus Moskau sowohl
bei den Mitgliedern
als auch bei den
KandidatInnen je-
weils allgemein eine
„Frau“ genannt ist,
kann nicht dezidiert
ausgeschlossen wer-
den, dass Hedy
Urach am 12. Par-
teitag gewählt wor-
den ist. Allerdings
erscheint dies aus
zwei Gründen un-
wahrscheinlich:
Zum einen war es
nicht üblich, dass
Mitglieder des ZK
des KJV zeitgleich
ins ZK der Partei ge-
wählt wurden. In der
Regel wurde ein/e
Vertreter/in des KJV
automatisch ins ZK
der KPÖ kooptiert,
wobei dies 1934
Hermann Köhler
(„Viktor“) und Fritz
Lauscher („Edi“)

waren.64 Zum anderen wäre Urachs Wahl
am 12. Parteitag, dem ersten in der Illega-
lität, im Jahr 1945 gewiss noch in Erinne-
rung gewesen und insofern auch in zeit-
genössische Würdigungen eingeflossen.
Es besteht die Möglichkeit, dass Urach
in den Folgejahren kurzzeitig den KJV
im ZK der Partei vertreten hat bzw. vor
dem Hintergrund der zahlreichen Ver-
haftungen zwischen 1935 und 1937 ins
ZK der KPÖ kooptiert worden ist. Aller-
dings bleibt auch dann die Frage offen,
warum diese Tatsache weder in der Bro-
schüre „Unsterbliche Opfer“, noch in ei-
nem der zahlreichen Beiträge anlässlich
runder Jahrestage von Geburts- und
Todestag Urachs in dieser Konkretheit
ins Treffen geführt worden ist.65

Fest steht, dass Hedy Urach, die sich
zu diesem Zeitpunkt in Haft befand, auf
der Reichskonferenz im August 1937
nicht ins Zentralkomitee gewählt worden
ist. Eine Kooptierung ins ZK der KPÖ
nach dieser Tagung, es sei denn als Ver-
treterin des KJV, kann aus meiner Sicht
ausgeschlossen werden, da Urach weiter
im KJV und nicht in Führungsstrukturen
des Inlandsapparats der Partei tätig war.

Hedy Urach auf einer im Dezember 1939 an Alois Urach jun.
aus Belgien übermittelten Postkarte.
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ihrem Bruder Alois am 7. April 1938 in
Schutzhaft genommen. Im August wurde
sie wieder enthaftet,71 was zwei Faktoren
geschuldet war: Zum einen richtete
Hedys Vater einen – wie Alois Urach
jun. schrieb – „saugroben Brief“ an den
„Reichskommissar für die Wiederverei-
nigung Österreichs mit dem Deutschen
Reich“ Josef Bürckel, „in dem er nichts
von seinem Standpunkt aufgab und sag-
te, er habe seine Tochter so erzogen und
wenn man jemanden einsperren will, so
soll man ihn einsperren“. Bürckel wie-
derum war zu diesem Zeitpunkt um das
Wohlwollen der links eingestellten
Arbeiterschaft bemüht und „wollte mit
der Freilassung Seelenfang betreiben“,
so Alois Urach über die Tatsache, dass
die Nazis versuchten, seine Schwester
für die Partei zu gewinnen. Gegen den
Willen der Gestapo habe er so aus propa-
gandistischen Gründen die Freilassung
Hedy Urachs verfügt.72 Susanne Wan-
toch hat diese Episode in ihrem Portrait
Hedy Urachs für eine letztlich nicht ver-
öffentlichte Anthologie über den kom-
munistischen Widerstandskampf73 litera-
risch ausgearbeitet: „Gauleiter Bürckel
sieht sich das blonde Mädel an. Gesund,
reinrassig bis in die Knochen. Der kom-
men wir nicht grob, der kommen wir
höflich mit: ,Liebes Fräulein‘ und ,Wir
sind ja auch eine Arbeiterpartei, Deut-
sche Arbeitsfront, jüdische Zinsknecht-
schaft, möchten Sie nicht Ihre Kraft uns
zur Verfügung stellen?‘“74 Hermann
Mitteräcker schreibt in der ersten wis-
senschaftlichen Darstellung des
kommunistischen Widerstandes, dass ihr
Bürckel gar ein „einträgliches Amt“ an-
geboten habe, „wenn sie bereit wäre, den
,Anschluß‘ öffentlich gutzuheißen“, was
Hedy Urach jedoch zurückgewiesen
habe: „Überraschenderweise ließ sie
Bürckel dennoch enthaften, gab aber der
Gestapo den Auftrag, sie besonders gut
und unauffällig zu überwachen, um dem
ganzen Kreis ihrer Verbindungen auf die
Spur zu kommen.“75 Berta Lauscher, die
im April 1938 gemeinsam mit Hedy
Urach in Haft war und nach ihrer eige-
nen Freilassung den Eltern Hedys gera-
ten hatte, ein Enthaftungsgesuch zu stel-
len, berichtet, dass sowohl sie selbst als
auch Urach einen Revers unterschreiben
mussten, dass sie im Falle erneuter poli-
tischer Betätigung mit strengsten Strafen
zu rechnen hätten. Aufgrund der Gefähr-
dung Urachs wurden all ihre politischen
Kontakte an Bruno Dubber übergeben,76

der im September 1938 nach seiner
Rückkehr aus Prag gemeinsam mit ande-
ren die Leitung der Partei übernahm.77

Während bei Wan-
toch und Mitteräcker
behauptet wird, dass
sich Hedy Urach der
drohenden Verfol-
gung durch die
Gestapo unmittelbar
nach ihrer Freilas-
sung durch Flucht
nach Belgien entzog,
reiste sie in Wahr-
heit erst im Mai
1939 ab, und zwar
auf legalem Wege78

mit einem von der
belgischen Gesandt-
schaft ausgestellten
Visum.79 Dies er-
folgte, wie aus einer
Mitteilung von Her-
mann Köhler vom
März 1940 an die
Komintern hervor-
geht, mit Einver-
ständnis der Partei.80

Auch Alois Urach
meldete sich am
28. Mai 1939
behördlich nach
Brüssel ab,81 um sei-
ne Frau Chana und seine Tochter, die –
wie er schreibt – „als Juden galten“, nach
Belgien zu bringen.82 Er kehrte im Juli
wieder nach Österreich zurück und war
von 2. September bis 21. Oktober 1939
erneut wegen kommunistischer Betäti-
gung in Schutzhaft der Gestapo.83 In
Brüssel setzte Urach ihre politische
Arbeit fort, u.a. in einem Hilfskomitee
zur Unterstützung österreichischer Emi-
granten.84 Gundl Herrnstadt-Steinmetz
schreibt in ihrer Studie über das öster-
reichische Exil in Belgien, dass Urach
dort der Leitung der österreichischen
Kommunisten angehörte.85 Alexander
Fürst berichtet in seinen Erinnerungen
von einem Vortrag Urachs vor Emigran-
tInnen in Brüssel: „Wir waren von Hedi
und von ihrer Art, uns schwierige Zu-
sammenhänge zu erklären, begeistert.“86

In einer Postkarte an ihren Bruder Alois
schrieb Hedy im Dezember 1939, dass
sie seit vier Monaten arbeite,87 womög-
lich als Hausgehilfin bzw. Kinder-
mädchen, wie sie später gegenüber der
Gestapo angab.88 Anfang Jänner 1940
wurde sie von einer belgischen Regie-
rungskommission verhaftet und ansch-
ließend als „unerwünschte Deutsche“ bis
Mai 1940 in Brügge interniert. Als die
deutsche Wehrmacht in Belgien ein-
drang, wurde Urach gemeinsam mit an-
deren internierten Ausländern über Oost-

ende nach Dünkirchen und zurück in das
Kriegsgefangenenlager bei Nienport
transportiert. Von dort konnte Urach, als
das Lager von deutschen Truppen be-
setzt wurde, im allgemeinen Chaos flie-
hen.89 Sie ging darauf nach Brüssel, wo
die führenden GenossInnen der KPÖ
bereits verhaftet waren. Der damaligen
Orientierung der Partei entsprechend mel-
dete sich Urach zur Rückkehr in die „Ost-
mark“ und wurde – von der deutschen
Botschaft mit den notwendigen Papieren
versehen – auf legalem Wege in die Hei-
mat repatriiert.90 Vor diesem Hintergrund
ist auch die in der Forschungsliteratur tra-
dierte angebliche „illegale Rückkehr“
Urachs zu korrigieren.91 Bei ihrer Rück-
kehr führte Urach in Zahnpastatuben ver-
steckt illegales Material mit sich.92

MMiittgglliieedd ddeerr ddrriitttteenn 
IInnllaannddsslleeiittuunngg ddeerr KKPPÖÖ

Nach ihrer Rückkehr nach Wien im Ju-
ni 1940 hielt sich Hedy Urach zunächst
bei Verwandten in St. Margarethen bei
Wolfsberg in Kärnten verborgen, um
eine Erkrankung zu kurieren. Kurze Zeit
verbrachte sie bei einer Bergarbeiter-
familie in St. Marein.93 Aufgrund einer
schweren Gastritis musste sie schließlich
von 23. August bis 2. September ins
Wolfsberger Krankenhaus,94 wo sie von
Gestapobeamten aufgesucht wurde. Berta

Hedy Urach in Belgien.
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Lauscher, die sie in diesen Tagen in
Kärnten besuchte, berichtet, dass sie ge-
genüber diesen dieselben Angaben
machte wie auf der deutschen Botschaft
in Brüssel, worauf sie unbehelligt gelas-
sen wurde.95 Nach ihrer Genesung ging
Hedy im Herbst 1940 nach Wien, wo sie
in der Stolzenthalergasse 16 im 9. Bezirk
wohnte96 und am 14. Oktober
1940 bei der Druckerei Vor-
wärts eine Stelle als Hilfs-
arbeiterin annahm.97 Auf die-
ser „legalen“ Grundlage, also
mit ordentlichem Wohnsitz
und Beschäftigung – und
nicht, wie mancherorts in der
Forschungsliteratur zu lesen
ist, „im Untergrund“98 –
nahm Hedy Urach sogleich
wieder die Parteiarbeit auf.

Hedy Urach war in weiterer
Folge als Mitglied der Lei-
tungsgruppe um Erwin
Puschmann an führender Stel-
le im antifaschistischen
Widerstand tätig. Puschmann
war Anfang August und er-
neut ab Oktober 1940 von
Bratislava aus im Auftrag der
Moskauer Parteiführung nach
Österreich gekommen, um
ein neues politisches Zentrum
der Partei aufzubauen. Die
zentrale Leitungsstruktur der
KPÖ war im Dezember 1939
von der Gestapo mit der Ver-
haftung von Ludwig Schmidt
zerschlagen worden. Bei sei-
ner Ankunft in Wien stieß Puschmann
auf eine zutiefst zersplitterte Partei und
rivalisierende Gruppen, weshalb seine
Tätigkeit auf einen organisatorischen
Neuaufbau der Partei abzielte. Er liqui-
dierte die bestehenden Parteileitungen
und ging daran, eine einheitliche
Führung unter Ausschluss der bisherigen
leitenden FunktionärInnen zu schaffen.
Bei der Beantwortung der Frage, ob
Hedy Urach tatsächlich „Mitglied des
illegalen Zentralkomitees der Kommuni-
stischen Partei Österreichs“99 war, wie in
der Literatur zu lesen ist, ist Folgendes
zu berücksichtigen: Was in der For-
schungsliteratur als „dritte Inlandslei-
tung“ oder „illegales Zentralkomitee“
der KPÖ bezeichnet wird, war das Pro-
dukt langwieriger Bemühungen Erwin
Puschmanns, die Differenzen zwischen
den einzelnen kommunistischen Grup-
pen beizulegen, sowie die KPÖ neu auf-
zubauen und zu zentralisieren. Es han-
delte sich dabei um einen mehrstufigen
Prozess, der den neu gebildeten Lei-

tungsstrukturen unter den schwierigen
Bedingungen der Illegalität einen provi-
sorischen Charakter verlieh, was sich
zunächst auch in der Begrifflichkeit „Di-
rektorium“ widerspiegelte. Puschmann
etablierte in weiterer Folge eine Wiener
Stadtleitung, der auch Hedy Urach an-
gehörte, und eine eigene Kommission

zur Organisierung der Provinzarbeit. In
der Anklageschrift ist von einer „neue(n)
politische(n) Leitung aus vier Männern,
eine(r) Wiener Kommission und eine(r)
Provinz-Kommission“ die Rede, die
Puschmann zu Jahresende 1940 gebildet
haben soll.100 Ob Puschmann neben der
Wiener Leitung und der Provinzkommis-
sion tatsächlich ein übergeordnetes
„Zentralkomitee“ initiierte und diese
„dritte zentrale Organisationsleitung“
aus Puschmann, Sebek, Strasser, Rudolf
Fischer und Urach bestand,101 lässt sich
nicht mit Sicherheit beantworten. Insge-
samt kann bezweifelt werden, dass es
sich bei der Wiener Leitung und einem
solchen Zentralkomitee um starr abgrenz-
bare Strukturen handelte. Dies kommt
auch darin zum Ausdruck, dass Alois
Urach jun. in einem Fragebogen über
hingerichtete WiderstandskämpferInnen
in der Rubrik „Funktionen“ „Stadtleitung
(ZK.)“ angab.102 Fest steht, dass Pusch-
mann neben den später als ZK-Mitglie-
dern bezeichneten Sebek, Strasser und

Urach u.a. auch Karl Hodac, Rudolf
Fischer, Matthias Pista, Johann Horn-
schall, Leopold Fritzsche und Stefanie
Engler in die Leitungsarbeit einbezog.

Bei der Rekonstruktion von Hedy Ur-
achs konkreter Widerstandsarbeit sind
wir auf die Verhörprotokolle der Gehei-
men Staatspolizei, die Anklageschrift des

Oberreichsanwalts und das
Urteil des Volksgerichtshofes
angewiesen. Demnach hat
Hedy Urach im November
1940 Erwin Puschmann, der
ihr bereits aus der Zeit ihrer
früheren politischen Arbeit
bekannt war, auf der Straße
getroffen und sich ihm ge-
genüber bereit erklärt, erneut
für die KPÖ tätig zu werden.
Sie übergab dann Puschmann
in weiterer Folge einen Be-
richt über die politische Emi-
gration in Belgien.103 In
Wahrheit hatte Urach bereits
über Berta Lauscher Verbin-
dung zur Partei aufgenom-
men, wie aus der einzigen
Quelle über das NS-Material
hinaus hervorgeht. Lauscher
führte Urach dann mit Erwin
Puschmann zusammen, der
nach seiner Ankunft in Wien
mit ihr und ihrem Vater
Franz Grubhofer Kontakt
aufgenommen hatte. Lau-
scher zufolge war Hedy
Urach dann Mitglied der en-
geren Wiener Leitung.104 En-

de November brachte Puschmann Urach
in einem Kaffeehaus in der Nähe der
Volksoper mit dem Schneidergehilfen
Alfons Peschke zusammen, den Leiter
des Gebietes IV, das damals die Bezirke
17, 18 und 19 umfasste. Dabei soll
Puschmann Urach als seine vorläufige
Mitarbeiterin und spätere Nachfolgerin
vorgestellt haben, weshalb er Peschke
aufforderte, ihr alle seine Verbindungen
bekannt zu geben.105 Gegenüber der
Gestapo gab Urach an, dass ihr in weite-
rer Folge nur zwei Betriebsverbindungen
übergeben worden seien. Konkret ging
es dabei um Leopold Gold und Friedrich
Nesvadba. Im Zusammenhang mit der
Übergabe illegaler Druckschriften („Lit-
material“) traf Urach ihre späteren Mit-
angeklagten Wladimir Zoul und Franz
Tesarik.106 Ende November stellte
Puschmann Urach auch dem Wiener
Stadtleiter Karl Hodac vor, zu dem sie
fortan als Verbindungsfrau des Gebietes
IV Kontakt hielt. Bei einer Besprechung
Puschmanns mit Vertretern mehrerer
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Gebiete in der Praterstraße Mitte Dezem-
ber 1940 vertrat Urach das Gebiet IV.
Ende Dezember 1940 oder Anfang Jän-
ner 1941 wurde sie mit dem Leiter des
Gebietes III Friedrich Faß, dem späteren
Nachfolger von Hodac als Stadtleiter,
bekannt. Zu diesem Zeitpunkt wurde bei
einer Sitzung in der Wiedner Haupt-
straße beschlossen, dass Urach das
Gebiet IV übernehmen solle, was sie ei-
genen Angaben zufolge jedoch nicht tat.
Dem stand in den Augen der Anklage
das Argument entgegen, dass sie nach
Peschkes Festnahme Nesvadba aufgefor-
dert habe, dessen Funktion als Leiter des
17. Bezirks zu übernehmen. Verbin-
dungsfrau von Urach zu Faß war bis ins
Frühjahr 1941 hinein ihre Freundin
Auguste Krammel, die – „laut Partei-
beschluss“107 – gemeinsam mit Urach
aus Belgien zurückgekehrt war. Im April
1941 soll Urach, „offenbar im Hinblick
auf das inzwischen erfolgte polizeiliche
Einschreiten“, ihre Tätigkeit aufgegeben
haben.108 Im Monate später ausgefertig-
ten Urteil des Volksgerichtshofes gegen
Karl Hodac u.a. war jedoch zu lesen,
dass der Anfang Juli 1941 verhaftete Ho-
dac noch im Mai 1941 Urach mit Micha-
el Haas bekannt gemacht haben soll, der
bereits in den Vorjahren an zentraler
Stelle in der KPÖ tätig war. Zuvor hatte
sie an Hodac einen Entwurf der Roten
Fahne mit einem „Aufruf zum 1. Mai“
zur Vervielfältigung weitergeleitet.109

Durch den Konfidenten Kurt Koppel,
der sich das Vertrauen Puschmanns er-
warb, war die Gestapo über jeden seiner
Schritte informiert und konnte zum ge-
gebenen Zeitpunkt mit einer groß ange-
legten Verfolgungsaktion beginnen. Im
Jänner 1941 leitete die Verhaftung von

Erwin Puschmann eine mehrmonatige
Aktion der Gestapo gegen die KPÖ ein,
in deren Verlauf – laut Angaben der
Gestapo vom Oktober 1941 – 536 Kom-
munistInnen, darunter 42 Spitzenfunk-
tionäre und 105 Funktionäre, festgenom-
men wurden.110 Am Morgen des 17. Juni
1941, unmittelbar vor dem bevorstehen-
den Überfall Hitlerdeutschlands auf die
Sowjetunion, wurde auch Hedy Urach an
ihrem Arbeitsplatz in der Linken Wien-
zeile 95 verhaftet.111 In den darauffol-
genden Tagen folgte eine wahre Verhaf-
tungswelle gegen der Gestapo bekannte
kommunistische ParteigängerInnen. Die
Gestapo war Urach bei ihren Ermittlun-
gen gegen Alfons Peschke auf die Spur
gekommen. Peschke war bereits am
27. Jänner 1941 verhaftet worden und
hatte Urach bei einer Vernehmung belas-
tet, wie aus einem Bericht der Gestapo
über Urach vom April 1941, also zwei
Monate vor ihrer Festnahme,
hervorgeht.112 In einem ersten Verhör am
Tag der Verhaftung stritt Hedy Urach
alle Beschuldigungen ab: Sie habe sich
seit 1934 nicht mehr für den KJV
betätigt und auch nach ihrer Rückkehr
aus Belgien keinerlei politische Verbin-
dungen aufgenommen. Zusammentref-
fen mit ihr aus früheren Jahren bekann-
ten Personen aus politischen Zusammen-
hängen seien rein persönlicher Natur ge-
wesen.113 Auch nachdem sie wenige
Tage später mit sie belastenden Aus-
sagen von Peschke, Nesvadba und Gold
konfrontiert wurde, leugnete sie weiter
jede politische Betätigung und verlangte
eine Gegenüberstellung.114

Erst am 11. September 1941 musste
Urach unter dem Eindruck der drücken-
den Beweislast ihre illegale Tätigkeit für
die KPÖ einräumen. Sie gab dabei nur
solche Verbindungen zu Protokoll, die
der Gestapo ohnehin bereits bekannt wa-
ren und belastete keine weiteren Genos-
sInnen.115 „Sie konnten aus ihr nichts für
die Genossen Belastendes herausbrin-
gen. Sie widerstand noch so raffinierten
Kreuzverhören. In einem der Prozesse
wurde ihre Einvernahme als zwecklos ab-
gebrochen“, erinnert sich Alois Urach.116

So wurde Auguste Krammel am 19. Mai
1943 vom Oberlandesgericht Wien frei-
gesprochen, da ihr nicht nachgewiesen
werden konnte, dass sie die Aufträge
Urachs im Wissen durchgeführt habe,
dass diese Kommunistin war. Auch im
Hinblick dessen, dass Urach nicht mehr
als Zeugin einvernommen werden konn-
te – sie war zwei Tage zuvor hingerichtet
worden – sei „kein Nachweis dafür er-
bracht worden, dass die Angeklagte die

ihr angelasteten Botengänge für die
Urach mit dem Bewusstsein unternom-
men habe, Verbindungen zwischen kom-
munistischen Parteifunktionären herzu-
stellen“, so die Urteilsbegründung.117 He-
dy Urach hatte zuvor im Verhör der Ge-
stapo angegeben, dass Krammel keinerlei
Kenntnis über ihre politische Tätigkeit
erlangt habe und dass ihre Freundin Faß
nur zufällig kennengelernt habe, als sie
Urach einmal nach der Arbeit von der
Druckerei abholte.118

Am 22. Dezember 1941 wurde Hedy
Urach wegen des Verdachtes des Ver-
brechens der Vorbereitung zum Hoch-
verrat dem Ermittlungsrichter des Volks-
gerichtshofes beim Landesgericht Wien I
überstellt. Im Falle eines „Wegfalls des
derzeitigen Haftgrundes“ hätte sie wie-
der der Gestapo überstellt werden müs-
sen.119 Bei der Vernehmung im Landes-
gericht am 21. Jänner 1942 bekannte
sich Urach nicht schuldig. Sie räumte
zwar ein, Mitglied der KPÖ gewesen zu
sein und für die Partei als Verbindungs-
frau zwischen der Gruppe Peschke und
der Stadtleitung um Hodac gearbeitet zu
haben, diese Tätigkeit habe jedoch unter
dem Gesichtspunkt des deutsch-sowjeti-
schen Freundschaftsvertrages stattgefun-
den, so die geschickte Verteidigungslinie
von Urach. Im Anschluss an diese Ver-
nehmung verkündete der Ermittlungs-
richter des Volksgerichtshofes den Haft-
befehl gegen Hedy Urach.120 In der An-
klageschrift vom 29. Mai 1942 wurde
Hedwig Urach angelastet, seit November
1940 „das hochverräterische Unterneh-
men, mit Gewalt ein zum Reiche gehöri-
ges Gebiet vom Reiche loszureißen und
mit Gewalt die Verfassung des Reichs zu
ändern, vorbereitet zu haben“ und als

Gestapo-Foto von Hedwig Urach nach
der Verhaftung am 17. Juni 1941.

Gestapo-Foto von Erwin Puschmann
nach der Verhaftung am 22. Jänner 1941.
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Funktionärin am Wiederaufbau der KPÖ
in Wien gearbeitet zu haben, konkret als
Verbindungsfrau von Peschke zur Stadt-
leitung.121 Die Leitungsfunktion Urachs
blieb der Gestapo offenbar zunächst ver-
borgen. In der Anklageschrift gegen
Alfred Demuth u.a. wird Urach jedoch
nicht mehr als Verbindungsfrau zwi-
schen dem Gebiet IV und der Stadtlei-
tung, sondern gesteigert als Verbin-
dungsfrau „zwischen der Wiener Stadt-
leitung der KPOe. und dem Auslands-
apparat“, also zu Erwin Puschmann, be-
zeichnet.122 In der im Juni 1942 ausge-
fertigten Anklageschrift gegen Karl
Hodac u.a. wird sie in einer Nebenbe-
merkung schließlich doch als Mitglied
der Stadtleitung angesehen.123 Im Urteil
des Volksgerichtshofes gegen Karl
Schuster und Friedrich Faß wiederum
wird Urach zunächst als Vertreterin von
Hodac mit dem Decknamen „Hilde“, so-
wie als in weiterer Folge gemeinsam mit
Faß amtierende Leiterin „des gesamten
Stadtgebietes Wien“ bezeichnet: „Die
Urach teilte nämlich dem Angeklagten
mit, daß eine Stadtleitung derzeit über-
haupt fehle und daß er gemeinsam mit
ihr nun die Stadtleitung von Wien über-
nehmen müßte“, so die Urteilsbegrün-
dung, wohl in Berufung auf dahingehen-
de Aussagen des letztlich zum Tode ver-
urteilten Faß.124 Warum diese Charakte-
risierung Urachs als Mitglied der Stadt-
leitung bzw. als Stadtleiterin nicht in ihre
eigene, später ausgefertigte Urteilsbe-
gründung eingeflossen ist, bleibt unklar.

PPoolliittiisscchhee AArrbbeeiitt iimm GGeeffäännggnniiss
Hedy Urachs politische Arbeit ging

auch hinter Gefängnismauern weiter:
Trotz Einzelhaft verständigten sich die
kommunistischen Häftlinge untereinan-
der, etwa durch Klopfzeichen, „Gsiberln“
(kleine beschriebene Stücke Papier) oder
auch durch direktes Sprechen über die
ausgepumpten Rohre der sanitären Anla-
gen. „Unter dem Klosettstrang feierten
wir […] den Ersten Mai 1942, zwölf
Männer und acht Frauen, alle Kommunis-
ten“, erinnert sich Margarete Schütte-
Lihotzky, die über ein Jahr lang in der
Zelle neben Hedy Urach im Gefängnis in
der Schiffamtsgasse im 2. Wiener
Gemeindebezirk saß, wohin Urach am
29. August 1941 von der Gestapo über-
stellt worden war.125 Hedy Urach „hielt
eine ermutigende Festansprache“, am En-
de wurde die Internationale gesungen.126

Susanne Wantoch schildert in ihrer auf
Zeitzeugenberichten basierenden Erzäh-
lung, dass Hedy Urach über das „Tele-
phonnetz“ des Wasserklosetts marxis-

tische Referate über die Außenpolitik der
Sowjetunion, über die militärische Lage
in Frankreich, über die Wurzeln des
Antisemitismus oder über Fragen der
antifaschistischen Einheitsfront gehalten
habe. Insgesamt stand Hedy Urach
während der eineinhalbjährigen Untersu-
chungshaft „im Mittelpunkt des politi-
schen Lebens im Gefängnis“.127

Mit Schmuggelbriefen nach außen gab
sie Anweisungen, „besonders zur Unter-
stützung der Familien von Genossen“.128

So erfuhr Hedy in der Gefängniszelle
von der Verhaftung ihres Jugendfreun-
des Leo Gabler, der von der Moskauer
Parteiführung als Verbindungsmann ins
Land geschickt worden war. Gabler traf
im August 1941, also nach der Verhaf-
tung Urachs, in Wien ein129 und fiel be-
reits im Oktober der Gestapo in die Hän-
de, was erneut der Spitzeltätigkeit des 
V-Mannes Kurt Koppel geschuldet war.
Laut Anklageschrift soll Gabler versucht
haben, in der Wohnung von Hedwig
Urach unterzukommen, was jedoch infol-
ge ihrer Festnahme nicht möglich gewe-
sen sein soll.130 Alois Urach berichtet,
dass Gabler mit einer jugoslawischen Ge-
nossin in die Wohnung der Eltern in der
Hetzendorfer Straße kam und hier zehn
Tage verborgen gehalten wurde. Erst
durch einen aus dem Gefängnis ge-
schmuggelten Brief von Hedy erfuhr auch
die Familie Urach von der Verhaftung
Gablers. „Hedy beschwor uns, für Gabler
Unterstützung zu organisieren, was mir
unter großen Schwierigkeiten schließlich
gelang“, so Hedys Bruder.131 So wurden
Gabler auf Initiative Hedys „durch ihr be-
kannte Helfer“ warme Kleider
ins Gestapogefängnis am Mor-
zinplatz gebracht.132 Leo Gabler
wurde am 7. Juni 1944 im Wie-
ner Landesgericht hingerichtet.

Auch im Umgang mit ihrer
Familie hat Hedy Urach
menschliche Größe bewiesen:
„Bei den Besuchen der Eltern
war sie immer optimistisch, um
Vater und Mutter aufrechtzuer-
halten“, erinnert sich Alois
Urach. So schrieb Hedy bei-
spielsweise am 7. Dezember
1942, wenige Tage vor der be-
vorstehenden Hauptverhand-
lung: „Ihr müsst Euch damit
abfinden dass der Prozess in der
kritischen politischen Situation
stattfindet und deshalb mit al-
lem rechnen müsst. Ich werde
jedenfalls bis zum Schluss Op-
timist bleiben.“133 Jedoch
„kannte (sie) ihr Schicksal ge-

nau. Sie wußte, daß ihr das Todesurteil
gewiss war. Das hat sie in an mich ge-
schmuggelten Briefen öfters geschrie-
ben. Ihre Haltung war wunderbar. Sie
war eine Heldin. Sie hat nie eine Träne
vergossen“, berichtet ihr Bruder über die
Monate der Haft.134

„„OOppffeerr ffüürr ddiiee ggeerreecchhttee SSaacchhee““
Nach vielen Monaten in Einzelhaft

wurde Hedy Urach am 7. Oktober 1942
von der Schiffamtsgasse in die Haftan-
stalt Krems überführt.135 Als ihr bei die-
ser Gelegenheit ihr Bruder Alois ein
Paket zusteckte, wurde er von Leo Pilz,
dem Verantwortlichen des Massakers am
Friedhof Hadersdorf am 7. April 1945,136

auf offener Straße blutig geschlagen.137

Am 16. Dezember 1942 fand in Wien die
Hauptverhandlung des 5. Senats des
Volksgerichtshofes gegen Alfons Pesch-
ke, Friedrich Nesvadba, Hedwig Urach,
Wladimir Zoul und Franz Tesarik statt.
Alle fünf Angeklagten wurden wegen
„der im Kriege begangenen Vorberei-
tung zum kommunistischen Hochverrat“
zum Tode verurteilt. Auch im Rahmen
der Hauptverhandlung führte Urach als
Schutzargument ins Treffen, dass zur
Tatzeit der Freundschaftspakt in Kraft
gewesen sei und sie demzufolge ge-
glaubt habe, „daß infolge des Abschlus-
ses dieses Abkommens mit Russland ei-
ne Angleichung der nationalsozialis-
tischen und bolschewistischen Auffas-
sungen erfolgen werde“. Vor diesem
Hintergrund sei ihr die Förderung von
Gewaltzielen, so die Standardanklage
gegen kommunistische ParteigängerIn-
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gelehnt worden.145 Rote Plakate verkün-
deten in Wien die Hinrichtung von
Urach, Zoul und Tesarik. Ihr Leichnam
wurde am Wiener Zentralfriedhof in der
Gruppe 40 verscharrt.146

Die Eltern Hedy Urachs zogen nach
der Hinrichtung ihrer Tochter nach
Hadersdorf am Kamp, um dort die Walz-
mühle eines Verwandten zu führen, der
einrücken musste.147 Nach Kriegsende
kehrten sie nach Wien zurück, wo sie
zunächst in einer Hietzinger Villa und
darauf in einer kleinen Wohnung in der
Straßenbahnersiedlung in der Speisinger
Straße in Hetzendorf wohnten.148 Zu
Kriegsende war Alois Urach jun. bei der
Übergabe der Gemeinde Münichkirchen
im Bezirk Neunkirchen an die sowjeti-
sche Befreierarmee beteiligt. 1945/46
war er Bezirksobmann der KPÖ in Hiet-
zing.149 Die Eltern von Hedy Urach blie-
ben bis zu ihrem Tod der KPÖ verbun-
den: 1949 war im Zentralorgan der KPÖ
eine Glückwunschadresse von Veronika
Urach an Stalin zu seinem 70. Geburts-
tag abgedruckt. Darin gelobte die im
Bund demokratischer Frauen aktive
„Märtyrermutter“, „alles (zu) tun, was in
meinen Kräften steht, um die Frauen für
den Frieden zu gewinnen“.150 1950 wur-
de in der kommunistischen Presse be-
richtet, dass Veronika Urach als „uner-
müdliche Friedenskämpferin“ bereits 60
Unterschriften für den Stockholmer
Appell für das bedingungslose Verbot
von Atomwaffen gesammelt habe.151

Alois Urach sen. starb im Juni 1953 als
„altes und treues Mitglied unserer Par-
tei“, Veronika Urach am 31. Mai
1966.152 Alois Urach jun. verstarb am
2. März 2001 im 96. Lebensjahr.153

Im Rahmen des Organisationsaufbaus
der KPÖ wurden nach Kriegsende Sek-
tionen nach Hedy Urach benannt:
Zunächst die Sektion 1 des 8. Bezirks
(Lange Gasse 53), die jedoch diesen Na-
men an die Sektion Feldkellergasse in
Hietzing abtreten musste, als deren Ob-
mann Alois Urach jun. fungierte.154

1955, als mehrere Gebiete nach hinge-
richteten WiderstandskämpferInnen um-
benannt wurden, wurde das Gebiet Spei-
sing nach Hedy Urach benannt.155 Am
9. November 1947 wurde am Straßen-
bahn-Betriebsbahnhof Speising ein
Denkmal enthüllt, das neben den hinge-
richteten kommunistischen Widerstands-
kämpfern Emil König, Heinrich Lochner
und Max Schrems auch an Hedy Urach
erinnert. Auf Beschluss des Wiener Ge-
meinderatsausschusses für Kultur wurde
am 15. Februar 1949 eine Straße in Spei-
sing Hedy-Urach-Gasse benannt.156

nen, völlig ferngelegen.138 Dahingehend
hatte sie auch bereits in einem Schreiben
an den Oberreichsanwalt aus dem Gefan-
genenhaus in der Schiffamtsgasse argu-
mentiert.139 In der Urteilsbegründung
wurde Urach bescheinigt, dass ihre Intel-
ligenz „weit über dem Durchschnitt ist“,
was als Argument dafür gebraucht wur-
de, dass in ihrem Fall Milderungsgründe
nicht ersichtlich seien: „Die Angeklagte
Urach ist nach ihrer ganzen Verteidigung
offenbar auch heute noch überzeugte
Kommunistin und mit Rücksicht auf ihre
überdurchschnittliche Intelligenz als sol-
che gefährlich“, so das Urteil des Volks-
gerichtshofes.140

Alois Urach berichtet, dass seine
Schwester das Todesurteil „ruhig hinge-
nommen“ habe: „Sie war gefasst und
aufrecht“.141 In einem am Tag der
Urteilsverkündung aus dem Gefängnis
geschmuggelten Brief sandte sie der Fa-
milie Grüße „von Eurem tapferen Mädel.
Seid nicht traurig sondern stolz auf mich.
Denkt dass es eben Euer Opfer für die
gerechte Sache ist.“142 Hedy verbrachte
darauf fünf Monate in der Todeszelle im
Wiener Landesgericht. „Meine Eltern
und ich haben Hedl bei Besuchen noch
nachher mehrmals gesehen. Ihr Verhal-
ten war heroisch. Es waren keine großen
Worte“, so ihr Bruder Alois. Auch beim
letzten Besuch habe sie es fertig ge-
bracht, ihre Eltern noch zu trösten.143 Er-
na Hedrich, zu dieser Zeit Mithäftling
von Urach, berichtet, dass die zum Tode
Verurteilte ihren Haftgenossinnen weiter
Mut zusprach, auch vor dem Hintergrund
des Vormarsches der Roten Armee: „sie
blieb die ewig Hilfsbereite, Gebende“.144

Am 17. Mai 1943 wurde Hedwig Urach
hingerichtet. Ein Gnadengesuch war zu-
vor vom Reichsminister der Justiz ab-

LLeettzztteerr GGrruußß
aann FFaammiilliiee uunndd PPaarrtteeii

Hedy Urachs Abschiedsbrief an ihre
Familie wurde erst Jahre nach ihrer Hin-
richtung aufgefunden. Anfang Jänner
1949 entdeckten ihre Eltern einen hand-
tellergroßen Zettel, der in eine Fotografie
eingeklebt war, die Hedy im Landes-
gericht dabei hatte. Veronika und Alois
Urach hatten diese gemeinsam mit den
Kleidern und Habseligkeiten Hedys aus
dem Landesgericht zurückerhalten, nicht
ahnend, dass sich darin der am 21. März
1943 in der Todeszelle geschriebene
Abschiedsbrief ihrer Tochter befand.
Alois Urach jun. übermittelte das
Schriftstück sogleich an die Partei. Am
8. Jänner 1949 wurde der Brief vom
Wiener Landesobmann Josef Lauscher
an Heinrich Fritz, den Leiter der Kader-
abteilung des Zentralkomitees, weiter-
geleitet. Handschriftlich findet sich hier-
auf der Zusatz, dass „Gen. Maier vom
Kinderland“, der KPÖ-Kinderorganisa-
tion, darauf hingewiesen habe, dass sich
der Brief in diesem Bild befinde.157 Ge-
genüber der Stimme der Frau, der Zeit-
schrift des Bundes demokratischer Frau-
en, gab Veronika Urach an, dass ihr eine
Frau, die mit Hedy in der Todeszelle saß
und begnadigt worden ist, „auf Um-
wegen“ sagen ließ, dass „in einer
bestimmten Photographie“, nämlich in
einem vergilbten Foto von Mutter Urach,
ein Brief verborgen sei.158

Im Februar 1949 wurde der Abschieds-
brief im Funktionärsorgan der KPÖ ab-
gedruckt,159 im März dieses Jahres auch
im Zentralorgan der Partei, sowohl im
Faksimile als auch im vollen Wortlaut:
Urach beklagte sich darin, dass „E.“, also
Erwin Puschmann, sie „bei der Gegen-

Veronika Urach (1882–1966) Alois Urach sen. (1876–1953)
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überstellung unerklärbarerweise schwer
belastet“ habe. Die Gestapo habe von ihr
„alles gewusst. Sogar meine persönliche
Freundschaft zu Heini“, also zu Leo
Gabler. „Seid nicht traurig, es ist nur ein
Soldat der gerechten Sache abberufen
worden“, tröstete Hedy ihre Eltern.
„Meine Liebe gehört Euch, Euch und der
Arbeiterklasse, dessen Kind ich mit
heißem Herzen bin, ein Teil von jener
wundervollen Schichte des Volkes, von
dem alles Leben kommt. […] Meine
ganze Liebe für Großvater [gemeint ist
die Partei, Anm.], mein ganzes Leben für
ihn [sie], das ist mein letzter Gruß an ihn
[sie]. Ich glaube, daß er [sie] auf mich
stolz sein kann, daß ich ihn [sie] nicht
enttäuscht habe, denn was ich fähig war,
habe ich für sein [ihr] Leben eingesetzt“,
resümierte Hedy Urach ihren Kampf für
den Sozialismus im Rahmen der Kom-
munistischen Partei. „Jede Zeile, jedes
Wort in diesem Abschiedsbrief ist ein
Triumph der mutigen Kämpferin über ih-
re Mörder, ist ein Triumph unserer Idee
über die Reaktion“, kommentierte die
Redaktion dieses letzte Zeugnis Urachs:
„Bescheiden und klug, temperamentvoll
und für die Sache des Kommunismus
ganz ergeben – war Hedy Urach.“160

Ähnlich erhebende Worte hatte Jahre zu-
vor auch Hedys Bruder gefunden: „Die
Arbeiterschaft darf stolz sein, daß Frauen
dieser Art aus ihren Reihen hervorgegan-
gen sind. Ich bin stolz eine solche
Schwester gehabt zu haben“, schloss
Alois Urach jun. seinen an die Partei
gerichteten biographischen Abriss über
die Kommunistin Hedy Urach.161
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Engelbert Broda, am 29. August
1910 in Wien geboren, ist eine
der markantesten Persönlichkei-

ten des wissenschaftlichen Lebens Öster-
reichs.1 Auf seinen sich in raschem Tem-
po entwickelnden naturwissenschaftli-
chen Spezialgebieten gehörte er im In-
land wie im Ausland zu den erstrangigen
Forschern, er sticht aber auch wegen sei-
ner humanen und sozialen Gesinnung
hervor. 1938 wegen seines antifaschisti-
schen Kampfes aus Wien zur Flucht ge-
zwungen, war Broda seit 1941 in der
Cambridger Forschungsgruppe des De-
partment of Atomic Energy im Depart-
ment of Scientific and Industrial Rese-
arch unter der Leitung von Hans von
Halban (1908–1964) als Radiochemiker
tätig. 1947 nach Wien zurückgekehrt, hat
er sich später der Biophysik zugewandt,
die sich die Aufgabe stellt, die Erschei-
nungen des Lebens nach exakten Metho-
den zu erforschen und eine wissenschaft-
liche Theorie des Lebens zu erarbeiten.
Im September 1971 hat Broda in Baden
bei Wien den ersten Europäischen Kon-
gress für Biophysik organisiert, wo der
in Cambridge lehrende, gebürtige Wie-
ner und Nobelpreisträger Max Perutz
(1914–2002) das Hauptreferat gehalten
hat. Inspirierend sind seine Studien zur
österreichischen Wissenschaftsgeschich-
te, insbesondere seine Monographie (Wi-
en 1955, Lizenzausgabe Berlin 1957,
Übersetzungen japanisch und russisch,
neubearbeitete englische Übersetzung
Woodbridge 1983) über den österreichi-
schen Physiker Ludwig Boltzmann
(1844–1906), dessen populäre Schriften
er neu herausgegeben hat (Braun-
schweig/Wiesbaden 1979, Übersetzung

und Interviews bot er in komplizierten
Bereichen exakte Orientierungsmöglich-
keiten an und machte Zusammenhänge
bewusst. Broda war die populäre Dar-
stellung wissenschaftlicher Erkenntnisse
ein besonderes Anliegen wie seine
Bücher „Die Atomenergie – ihre Ver-
wendung im Krieg und im Frieden“ (Wi-
en 1950, Übersetzungen polnisch und
ungarisch), „Kräfte des Weltalls – von
Strahlen, Sonnen und Atomen“ (Wien
1954, Lizenzausgabe Leipzig/Jena 1955
und 1958, Übersetzungen polnisch,
tschechisch, ungarisch) und „Atomkraft
– Furcht und Hoffnung“ (Wien 1956,
Übersetzungen italienisch, polnisch,
rumänisch) deutlich machen. Er hat die
Möglichkeiten der Sonnenenergienut-
zung dargestellt und ist für die Schaffung
eines internationalen Instituts zur Ent-
wicklung dieser Form der Energiegewin-
nung eingetreten. In seinen Grundsätzen
unterscheidet sich Broda wesentlich von
dem sehr großen indifferenten Mittelfeld
der österreichischen Universitätslehrer,
insbesondere aber von den nicht wenigen
direkt und indirekt am Krieg mitwirken-
den österreichischen Gelehrten, sei es in
der Vergangenheit oder in der Gegen-
wart. Hans Kelsen (1881–1973), der En-
gelbert Broda einmal geschrieben hat
(15. Juli 1965), er solle überzeugt sein,
dass er „für den Mut Ihrer Kritik und die
Kraft Ihrer Argumente die größte Aner-
kennung habe“, war am Ende des ersten
Weltkrieges ein engagierter Gelegen-
heitskrieger.5 Das unterscheidet Kelsen
von seinem Fakultätskollegen an der
Wiener Juristenfakultät Heinrich Lam-
masch (1853–1920), der für internationa-
le Verständigung ebenso eingetreten ist
wie in Kenntnis der Aggressivität des
deutschen Imperialismus für die Neutra-
lität Österreichs, für den es aber zum Un-
terschied von Kelsen keine österreichi-
sche Bundesstiftung gibt.6 In der Gegen-
wart bringt jeder Tag neue Beweise des
Rückschritts und der unheilvollen Tradi-
tion sich menschlich gebender Un-
menschlichkeit. Dennoch müssen wir
mit Engelbert Broda hoffen, dass seine
Ideen und Einschätzungen von jetzt im
wissenschaftlichen und öffentlichen Le-
ben stehenden Menschen aufgegriffen
werden. Sein intensiver, engagierter Ein-
satz, der infolge seiner bekannten und in

rumänisch). In wissenschaftlichen Krei-
sen, die sich von dem von gelehrten Hi-
storikern als wissenswert aufbereiteten
Firlefanz der republikanischen Habsbur-
gerkultur nicht beeindrucken lassen,2 gilt
Wien auch als die Stadt von Boltzmann.
Broda bezog die geschichtliche Wirk-
lichkeit, die Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft, in sein Denken mit ein.
Sein Beitrag „Free will and evolution“3

unterstreicht seine Natur und Gesell-
schaft umfassende evolutionistische
Sichtweise. Mit dem Problem „Bewusst-
sein und Evolution“ hat sich auch der
österreichische Nobelpreisträger Erwin
Schrödinger (1887–1961) auf der Welt-
kraftkonferenz in Wien 1956 auseinan-
dergesetzt. Die von Broda verfasste
Übersicht „The evolution of the bioener-
getic processes“ (Oxford 1975, verbes-
serter Nachdruck 1978, Übersetzung rus-
sisch) wurde ein Standardwerk. Wie Al-
bert Einstein (1879–1955), über dessen
Nahebeziehung zum alten Österreich
Broda geschrieben hat,4 Frédéric Joliot-
Curie (1900–1958), John Desmond Ber-
nal (1901–1971) oder Dorothy Crow-
foot-Hodgkin (1910–1994) hat Broda die
Verantwortung als Wissenschaftler ge-
genüber dem Individuum und der Gesell-
schaft vor allem im Kampf gegen Krieg
und Kriegsgefahr wahrgenommen. Seit
seiner Jugend war diese Verantwortung
geprägt von seinem politischen Engage-
ment und seiner Zugehörigkeit zur kom-
munistischen Partei. So hat sich Broda
an der auf Initiative von Kommunisten
gebildeten und von deren Einsatzbereit-
schaft getragenen Freien Österreichi-
schen Bewegung in Großbritannien be-
teiligt. Dabei haben die 1936 vor allem
von Alfred Klahr (1904–1944) erarbeite-
ten Standpunkte von der österreichischen
Nation eine sehr wichtige Rolle gespielt.

Engelbert Broda verkörpert mit seiner
entschlossenen Arbeit jene Kräfte der
Menschheit, die Kriege unmöglich ma-
chen wollen. Er gehörte in Österreich zu
den ersten Wissenschaftlern, die sich den
Fragen der Anwendung wissenschaftli-
cher Erkenntnisse und der Verantwor-
tung der Wissenschaftler gestellt haben.
Als dringendstes Problem sah er die Be-
drohung der Menschheit durch das
Wettrüsten, insbesondere mit Atombom-
ben. In hunderten Referaten, Artikeln
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gen war, hätte es noch vieles zu sagen
gegeben, menschlich und sachlich. Ich
konnte seine Ablehnung der friedlichen
Nutzung der Atomenergie nicht folgen,
aber seine so ernste Mahnung gegen die
Atomgefahr als Ganzes hat leider in die-
sen Monaten eine allzu brennende Ak-
tualität erfahren.“ Noch zu Beginn des
Jahres 1983 (12. Jänner) hat Bundesprä-
sident Kirchschläger Engelbert Broda,

der ihm von einer neuen An-
strengung für atomare Abrü-
stung der Pugwash-Bewegung –
diese widmete Broda auf ihrer
Konferenz in Bukarest im
Spätherbst 1983 eine Trauersit-
zung – geschrieben hat, geant-
wortet: „Die Erhaltung des
Weltfriedens ist in der Tat das
wichtigste Problem, mit dem die
heutige Menschheit sich ausein-
andersetzen muß. Es muß für
diese Existenzfrage der Welt ein
sich immer wieder erneuernder
Überzeugungsprozeß durchge-
führt werden. Ich werde dabei
aus tiefer Überzeugung an Ihrer
Seite stehen.“

Der Außerordentliche und Be-
vollmächtigte Botschafter der
Sowjetunion in Österreich
Michail Jefremow kondoliert
am 1. November 1983 Christian
Broda: „In dieser für Sie schwe-
ren Stunde möchte ich mit eini-
gen Worten des Beileids Ihren
Schmerz lindern und der Zuver-
sicht Ausdruck verleihen, dass

die Sache des Weltfriedens, der Ihr Bru-
der so viel Kraft und Energie widmete,
triumphieren wird. In diesem Sieg der
Vernunft sehe ich das beste Denkmal für
Ihren Bruder, das seiner würdig ist.“ Für
die Vertretung der USA in Wien war der
Tod von Engelbert Broda, der, wie Hans
Thalberg (1916–2003) schreibt (28. Ok-
tober 1983) „ein echter Friedenskämpfer
[war], von einer Reinheit wie man sie
sehr selten findet“, naturgemäß kein An-
lass irgendeine Mitteilung zu machen.
Hertha Firnberg (1909–1994) drückt ihr
Mitgefühl so aus (3. November 1983):
„Dieser Verlust trifft so viele: Die ganze
scientific community, die Freunde des
Friedens und der Freiheit und alle ehrli-
chen und anständigen Menschen hierzu-
lande.“ Karl Popper (1902–1994), mit
dem Engelbert Broda gelegentlichen
Kontakt pflegte, schreibt am 3. Novem-
ber 1983 an Gitta Deutsch: „Soeben kam
Ihre Nachricht vom Tode Engelbert Bro-
das. Ich war erschüttert. Es wurde mir
klar, wie sehr ich mich auf seine Existenz

Österreich von vorneherein diffamierten
kommunistischen Gesinnung nicht er-
leichtert wurde, resultiert aus jener Hal-
tung, die ein Gedicht von Erich Fried
(1921–1988) verdeutlicht, das er vor sei-
nem Tode bei sich getragen hat. Beide
kannten sich von England, sie trafen sich
gelegentlich bei Manifestationen der
Friedensbewegung oder bei Lesungen in
Wien, zu denen Broda regelmäßig ging:
„Weil das alles nicht hilft / sie
tun ja doch was sie wollen / Weil
ich mir nicht nochmals / die Fin-
ger verbrennen will / Weil man
nur lachen wird: / auf dich ha-
ben sie gewartet / Und warum
immer ich?/ Keiner wird es mir
danken / […] / Weil sich die
Mühe nicht lohnt / Weil sie das
alles gar nicht wert sind / Das
sind Todesursachen / zu schrei-
ben auf unsere Gräber / die
nicht mehr gegraben werden /
wenn das die Ursachen sind /“

Einer der ersten Schüler von
Broda war der Wiener Thomas
Schönfeld (1923–2008), dieser
hat in seinem Nachruf vor den
Mitgliedern der naturwissen-
schaftlichen Fakultät der Univer-
sität Wien hervorgehoben, wie
beim Marxisten Broda Wissen-
schaft in Beziehung zur mensch-
lichen Wirklichkeit tritt und so
praktischer Materialismus wird:7

„Sein Verständnis von der
Verantwortung des Wissen-
schaftlers veranlasste ihn, sich –
in engem Zusammenhang mit seinen
fachlichen Einblicken – in Fragen von
allgemeinem Interesse zu engagieren. In-
tensiv und unermüdlich setzte er sich ein,
um der Allgemeinheit die Bedrohung
durch das atomare Wettrüsten bewusst
zu machen. In diesem Sinn wirkte er als
Präsident der Vereinigung Österreichi-
scher Wissenschaftler, der österreichi-
schen Pugwash-Gruppe. Er warnte vor
Gefahren, die sich ergeben können,
wenn wissenschaftliche und technische
Errungenschaften ohne umfassende
Berücksichtigung der Konsequenzen in
der gesellschaftlichen Praxis eingesetzt
werden. So nahm er Stellung zu Proble-
men des Strahlenschutzes, zu den Be-
hauptungen von ‚biopositiven Wirkun-
gen‘ ionisierender Strahlen und zu den
Fragen des Einsatzes der Kernenergie.
Er beschrieb die schon erkannten Mög-
lichkeiten zur Nutzung der Sonnenener-
gie und befürwortete – in Hinblick auf
die langfristig entscheidende Bedeutung
dieser Energiequelle – eine wesentliche

Intensivierung der Forschungen auf die-
sem Gebiet. Mit allen diesen Aktivitäten
wollte er möglichst wirkungsvolle
Beiträge der Wissenschaft zum Wohl der
Menschen erreichen helfen.“

Engelbert Broda ist bei einer Wande-
rung in den Donau-Auen bei Hainburg
am 26. Oktober 1983 verstorben. Es
wurde an jener Stelle des plötzlichen To-
des von Maresi Frauendorfer (Cousine

von Broda), Gitta Deutsch (letzte Le-
bensgefährtin, 1924–1998)8 und Hel-
muth Springer-Lederer (Mitarbeiter und
Freund) ein Gedenkbaum gepflanzt und
auf einem davorstehenden Pfosten eine
Gedenktafel angebracht.9 Christian Bro-
da (1916–1987), Wegbereiter einer hu-
manen Rechtspolitik in Österreich und
Bruder von Engelbert Broda, erhielt
Kondolenzen, die aufgrund der Persön-
lichkeit von Engelbert Broda inhaltlich
über die im bürgerlichen Milieu geübten
Betroffenheitsrituale hinausgehen.10 Ru-
dolf Kirchschläger (1915–2000) schreibt
unter Bezugnahme auf die von der NA-
TO in Westeuropa vorgenommene, die
politischen und militärischen Bedingun-
gen wesentlich verändernde Stationie-
rung einer neuen Generation von Rake-
ten am 30. Oktober 1983: „Abschied ist
immer schwer, noch schwerer dann,
wenn man das Gefühl hat, daß noch vie-
les zu sagen geblieben ist. Und bei einem
so reichen und gleichzeitig auch so ge-
reiften Geist, wie er Deinem Bruder ei-

Engelbert Broda (1910–1983)
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verlassen hatte, natürlich ganz unbe-
wußt. Wie sehr ich mich darauf einge-
richtet habe, dauernd eingebildete Ge-
spräche mit ihm zu führen, insbesondere
über Boltzmann, aber auch über noch
dringlichere Fragen. Es ist gut, daß ich
das jemanden schreiben kann – auch
wenn ich Sie nicht kenne.“

Der Wiener Historiker Günther Ha-
mann (1924–1994) war seit 1970 Mit-
glied der österreichischen Akademie der
Wissenschaften, die Broda schon 1955
den nach Fritz Pregl (1869–1930) be-
nannten Preis für Mikrochemie zuer-
kannt, aber bei den jährlichen Zuwahlen
zu ihrer eigenen Schande geflissentlich
übergangen hat. Sein sehr persönliches
Empfinden beschreibt bei aller Wieneri-
scher Diktion gut die Entschiedenheit,
die Bescheidenheit und Liebenswürdig-
keit von Broda: „Seine liebenswürdige,
menschlich warme Art und sein hohes,
vorbildliches Maß an Toleranz und Vor-
nehmheit im Urteilen über andere ließen
einen oft fast wie mit einem schlechten
Gewissen dastehen, wenn man ihm in
seinem idealistischen Schwung nicht fol-
gen wollte oder konnte. Kann man einem
edlen Menschen, der sich zeitlebens als
Kämpfer für das Gute, für den Fort-
schritt verstand, eigentlich etwas Schö-
neres nachsagen, als daß er einen oft be-
schämte in seiner hochfliegenden, unei-
gennützigen, reinen, idealistischen Art
und Zielsetzung? Diese Eindrücke auf
mich waren so stark, daß sie immer in
mir lebendig bleiben werden, daß ich
zeitlebens geistige Zwiesprache mit ihm

des 6. in Tokio überbracht wurde; einer
meiner ältesten guten Freunde seit 1962,
Professor Engelbert Broda, ist am
26. Oktober während eines Spaziergangs
an seinem Lieblingsort in Wien plötzlich
an einer Herzattacke verstorben. Seitdem
ich diese sehr traurige Nachricht von
Fräulein Tanaka erhalten habe, trauere
ich über den Verlust eines äußerst treuen
und anständigen Freundes. Hiermit über-
mittle ich mein aufrichtiges Beileid an
Sie, seinen einzigen Sohn [d.i. Paul Bro-
da] und Kollegen und Freunde in Wien.

Ich erinnere mich an unsere lange
Freundschaft, die mehr als 20 Jahre ge-
dauert hat; sein einziger Besuch in unse-
rem Land fand im März 1962 statt, ich
war drei Mal bei ihm und wurde jedes
Mal herzlichst in seiner Heimatstadt
empfangen, die wir Boltzmannstadt
nannten, im November 1965, im Dezem-
ber 1975 und zuletzt im September 1981.
Im September vor zwei Jahren wurden
meine Frau und ich sehr herzlich mit sei-
ner Gastfreundschaft empfangen und wir
waren sehr froh, dass wir ihn bei guter
Gesundheit sahen und noch immer sehr
aktiv in seinen Bemühungen gegen einen
Waffen-Wettlauf mit nuklearen Gefechts-
köpfen sowie in seinen Forschungen zur
Wissenschaftsgeschichte. Wir waren er-
leichtert, dass sich sein Gesundheitszu-
stand seit seinen Herzproblemen im Jahr
1975 verbessert hat, aber wir haben im-
mer gehofft, dass er diesen guten Zu-
stand nicht durch zu harte Arbeit gefähr-
det. Wir können nicht glauben, dass er
tot ist, aber es war doch so. Ich kann
meine Tränen, die in tiefer Trauer meine
Wangen hinunterlaufen, nicht unter-
drücken. Ich habe einen unserer guten
Freunde verloren!

In meinem Zimmer habe ich eine Men-
ge Literatur und Veröffentlichungen von
ihm, die er mir netterweise immer wieder
geschickt hat. Diese sind nun Erinne-
rungsdokumente an die Leistungen eines
großen Wissenschaftlers, der bis zu sei-
nem letzten Tag äußerst aktiv war im wei-
ten Feld der „Naturforschung“ (so
deutsch geschrieben, Anm.), mit biografi-
schen und historischen Studien der
großen Arbeiten und der Persönlichkeit
von Ludwig Boltzmann, sowie eine her-
vorragende Führungspersönlichkeit der
Pugwash-Bewegung. Seine enthusiasti-
schen Aktivitäten und Anstrengungen auf
diesen Gebieten werden in den Herzen
seiner Freunde, Kollegen und Studenten
niemals verblassen. Ich kann sagen, dass
seine Leistung noch immer zum Fort-
schritt der Wissenschaft beiträgt und
Menschen ermutigt, die sich fürchten, ei-

halten werde, ihm
dabei in seinen
hellwachen Augen
sehen werde, sein
herrliches gepfleg-
tes Deutsch hören
werde … und mich
bemühen werde,
seiner mitreißenden
Begeisterung zu
folgen, die er säte.“

Der Engelbert
Broda von Jugend
an befreundete
Wiener Chemiker
Paul Löw-Beer
(1910–2003), der
mit ihm in Berlin
studiert hat, dann
auch in England in
der Emigration war,
schreibt in tief
empfundener Be-
wunderung (o.D.):
„Seine Begabung,

seine enorme Tatkraft und Energie, die
Vielseitigkeit seiner Interessen verbun-
den mit großer Konzentrationsfähigkeit,
sein bewundernswertes Gedächtnis wa-
ren so ungewöhnlich, daß es schwer war,
sich den Haltungen und Ansichten eines
so bedeutenden Menschen nicht anzu-
schließen. Du weißt, mit welch starken
Emotionen, – über deren ‚objektive Rich-
tigkeit‘ und deren allgemeine Gültigkeit
er keinen Zweifel hatte und zuließ, Berti
Menschen, Dinge, Plätze liebte oder ab-
lehnte. Durch diese starken Gefühle wur-
de er im wahrsten Sinne des Wortes ein
‚mitreißender‘ Freund, Gefährte, Leh-
rer, Forscher und Schriftsteller. Die un-
ermessliche Tiefe seiner Gefühle war es
auch, die ihn mit so unzerbrüchlicher
Treue an Menschen, Ansichten und Be-
wegungen band, die er einmal voll ak-
zeptiert hatte.“

„Im Schlaf hat jeder seine eigene Welt /
die Welt der Wachenden aber ist eine ge-
meinsame“ – so Heraklit (um 500
v. u. Z.). Mit diesem Denken hat Broda
durch sein Wirken für den Menschen eine
weltbürgerliche Ausstrahlung. Das unter-
streicht ein vom 17. November 1983 da-
tiertes Beileidschreiben, das Springer-Le-
derer aus jenem Land erhielt, das für die
USA 1945 zum Testgelände für den ver-
brecherischen Einsatz von Atombomben
geworden ist. Verfasser ist der emeritierte
Radiochemiker der Kyoto Universität Sa-
kae Shimizu (1915–2003):11

„Ich war äußerst schockiert über die
unerwartete traurige Nachricht, die mir
von Fräulein Setsuko Tanaka am Morgen
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dem Weltfrieden verknüpftes Thema
prämiert werden. Vielleicht lässt sich als
Ersatz dafür wenigstens ein Weg oder
ein Platz in Wien nach dem großen öster-
reichischen Patrioten und Wissenschaft-
ler Engelbert Broda benennen.
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ne schärfere Bewegung gegen den Waf-
fen-Wettlauf zu entwickeln. Sein plötzli-
cher Tod ist ein ernster Verlust für die
derzeitige Welt, die von einer nuklearen
Katastrophe bedroht wird. In solch einer
schwierigen Weltlage fühlen wir, dass
wir mehr arbeiten müssen, um seinen
Willen zu verfolgen, eine neue Ära von
Menschen ohne Bewaffnung zu schaffen.
Das Bild meines guten Freundes mit ei-
ner solch hochangesehenen Persönlich-
keit als Mensch und Wissenschaftler wird
auch in Zukunft immer lebendig bleiben.

Wurde sein Leichnam am Wiener Zen-
tralfriedhof nahe den Gräbern von Lud-
wig Boltzmann und großen Musikern be-
erdigt oder an einem anderen Platz ?
Wenn ich in Zukunft wieder einmal die
Möglichkeit habe, Wien zu besuchen,
würde ich als erstes dort einen Strauß
Blumen auf sein Grab legen.

Hiermit sende ich mit den wärmsten Ge-
fühlen und Bewunderung für seinen Sohn,
Sie und seine Freunde, Kollegen und Stu-
denten in Wien mein aufrichtiges Beileid.
Gleiches gilt auch für meine Frau.“

Engelbert Broda hat von der Gemeinde
Wien ein Ehrengrab am Wiener Zentral-
friedhof erhalten, in diesem wurde auch
Gitta Deutsch bestattet. Der Grabstein
trägt die Inschrift: „Ein Leben für die
Wissenschaft und den Frieden“. Die Be-
deutung von Engelbert Broda ist in Wien
und Österreich außerhalb eines kleinen
wissenschaftlichen Kreises kaum jeman-
dem geläufig, gelegentliche denunziato-
rische Pressemeldungen12 über ihn müs-
sen als Mosaiksteinchen der allgemeinen
Manipulation des österreichischen Ge-
schichtsbewusstseins eingeschätzt wer-
den. Die Einrichtung eines von der Ver-
einigung Österreichischer Wissenschaft-
ler (Österreichischer Zweig der Pug-
wash-Bewegung), die von Hans Thirring
(1888–1976) gegründet worden ist und
deren langjähriger Präsident Engelbert
Broda war, geplanten Engelbert-Broda-
Preises ist nicht zustande gekommen, ob-
schon vom damaligen Bundesminister
für Unterricht und Kunst Helmut Zilk
(1927–2008) ein Stiftungskapital bewil-
ligt worden war und das Präsidium des
Österreichischen Gewerkschaftsbundes
einen Betrag zur Verfügung gestellt hat,
während es dazu aus dem damals
(1983–1987) von Heinz Fischer geleite-
ten Wissenschaftsministerium keine offi-
zielle Rückäußerung gegeben zu haben
scheint.13 Mit dem Engelbert-Broda-
Preis sollte zur Wahrung des Andenkens
jedes Jahr Aufsätze von Schülern an den
Allgemeinbildenden Höheren Schulen
und analogen Schultypen über ein mit

Gerhard Oberkofler:

Thomas Schönfeld
Österreichischer Naturwissen-
schafter und Friedenskämpfer

Biographische Konturen mit 
ausgewählten gesellschafts-

politischen Texten
Innsbruck, Wien, Bozen: Studien-
Verlag 2010, 407 S.

Neuerscheinung
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„Tribüne ooder 
Politikfeld?“

Im Herbst dieses Jahres finden in der
Steiermark Landtagswahlen statt.

Nichts Ungewöhnliches eigentlich, wäre
dort nicht die KPÖ als einzigem Bundes-
land Österreichs im Landtag vertreten.
Dies war auch Anlass für die Alfred
Klahr Gesellschaft und den Bildungsver-
ein der KPÖ Steiermark, ihr diesjähriges
gemeinsames Symposium am 19. Juni
im KPÖ-Bildungszentrum in Graz dem
Thema „ArbeiterInnenbewegung und
Parlamente“ zu widmen.

Eingeleitet wurde die Veranstaltung
mit einem Referat von Univ.-Prof. Dr.
Hans Hautmann, in welchem er die par-
lamentarische Tätigkeit der KPÖ in den
Jahren 1945 bis 1959 analysierte. Er ski-
zzierte die Biographien der Mandatare
(Viktor Elser, Ernst Fischer, Franz Hon-
ner, Johann Koplenig und Erwin Scharf),
benannte ihre politischen Schwerpunkte
und wies mit eindrucksvollen Zahlen
nach, dass die kommunistischen Manda-
tare zu den fleißigsten Rednern unter den
Abgeordneten gehörten. Darüber hinaus
umriss er die Tätigkeit des KPÖ-Klubs
und würdigte die Rolle der kommunisti-
schen Mandatare als Schrittmacher vie-
ler politischer Errungenschaften  (z.B.
die Unabhängigkeit Österreichs und
Neutralität, zahlreiche sozialpolitische
Leistungen usw.). Hautmann informierte
auch über den bisher einzigen Mandatar
der KPÖ im Bundesrat, Gottlieb Fiala,
der aufgrund des guten Ergebnisses der
KPÖ bei den Landtags- und Gemeinde-
ratswahlen 1949 in Wien in die zweite
Kammer des Parlaments einzog. 

Claudia Klimt-Weithaler, Klubobfrau
der KPÖ im steiermärkischen Landtag

den Nachmittag fortsetzte. Seine Frakti-
on Linke Liste – Solidarische Stadt hatte
sich 1997 im Bündnis mit anderen Be-
troffenen erfolgreich dem Verkauf von
stadteigenen Wohnungen in Freiburg an
einen Wohnungsspekulanten widersetzt.
Von diesen Erfahrungen ausgehend dis-
kutierte er die Möglichkeiten und Spiel-
räume gesellschaftsverändernder linker
Kommunalpolitik. Seiner Meinung nach
bestehen diese weiterhin, allerdings sind
sie angesichts leerer Gemeindekassen
sehr geschrumpft. Diese wenigen Mög-
lichkeiten gilt es nach Kräften und unter
Einbeziehung aller linken Kräfte zu nut-
zen. Aus dieser Analyse ergeben sich für
ihn vier Schwerpunkte für eine fort-
schrittliche Kommunalpolitik: 1.) die
Vertretung der sozial Benachteiligten, 2.)
Ausweitung von Demokratie und Bürger-
beteiligung 3.) die Konsolidierung kom-
munaler Finanzen, wobei dies nicht zu
Lasten der werktätigen Bevölkerung ge-
hen darf sowie 4.) der Kampf gegen die
Privatisierung öffentlichen Eigentums. 

Leopold Pacher vertrat jahrzehntelang
die KPÖ im Knittelfelder Gemeinderat.
Er schilderte einerseits die politischen
Umstände, unter denen er jahrzehnte-
lang seine Funktion ausübte. Etwa die
erdrückende Dominanz der Sozialdemo-
kratie in der Gemeindestube, welche vie-
le seiner Vorstöße verhinderte. Anderer-
seits beschrieb er, wie vielfältig sich sei-
ne Tätigkeit als Gemeinderat gestaltete.
Seine Erinnerungen gipfelten im Appell,
die KPÖ Steiermark im bevorstehenden
Landtagswahlkampf mit allen Kräften zu
unterstützen, damit diese auch in Hin-
kunft den werktätigen Menschen eine
verlässliche Vertretung sein kann.

Nach der Kaffeepause standen prakti-
sche Erfahrungen der Kommunalpolitik
im Mittelpunkt eines Round-Table-Ge-

und Spitzenkandidatin der KPÖ, berich-
tete über die Tätigkeit der Partei steier-
märkischen im Landtag, dem sie seit
2005 wieder angehört. Obwohl die KPÖ
hier nur mit vier Abgeordneten vertreten
ist, sei sie gefordert, zu allen Themen der
Landespolitik fundierte Beiträge zu brin-
gen, so Klimt-Weithaler. Dass erfordere
die Einarbeitung in komplizierte (Geset-
zes-)Materien und die Kenntnis aktueller
Probleme sowie die Ausarbeitung fun-
dierter Vorschläge. Sie erklärte die Orga-
nisation des Landtagsklubs und gab einen
Überblick über die zahlreichen Initiativen
und Anträge der kommunistischen Abge-
ordneten Ernest Kaltenegger, Claudia
Klimt-Weithaler, Werner Murgg und Re-
nate Pacher. Exemplarisch schilderte sie
das Bemühen der KPÖ um Verbesserun-
gen im steirischen Pflegewesen. Klimt-
Weithaler beleuchtete aber auch von den
negativen Seiten der Landtagsarbeit. So
werden Anträge der KPÖ oft aus partei-
politischem Kalkül abgelehnt bzw. be-
schlossene Anträge durch die Landesbüro-
kratie verschleppt oder gar verhindert.

Nach der Mittagspause eröffnete Prof.
Dr. Peter Porsch (ehemaliger Fraktions-
vorsitzender der PDS bzw. der Partei Die
Linke im sächsischen Landtag) den Sym-
posiumsnachmittag mit einer Analyse
der Tätigkeit seiner Partei im sächsi-
schen Landtag. Leitlinie seiner Partei
war, die Errungenschaften der DDR – et-
wa im Bereich Soziales, Bildung und
Gesundheit – zu bewahren. Viele Lei-
stungen fielen bereits Sparpaketen und
Kürzungen der öffentlichen Budgets
zum Opfer, manches konnte erfolgreich
verteidigt werden. 

Unter ganz anderen Umständen agiert
Hendrijk Guzzoni (Mitglied des Stadt-
rats von Freiburg im Breisgau in Baden-
Württemberg), welcher als Vortragender

Symposium „Tribüne oder Politikfeld?“ am 19. Juni im KPÖ-Bildungszentrum im Grazer Volkshaus. Links: am Pult Hans
Hautmann, sitzend: Franz Stephan Parteder, Walther Leeb. Mitte: Claudia Klimt-Weithaler. Rechts: Hendrijk Guzzoni.
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privat, seit 1992 schließlich in Kooperati-
on mit der Russischen Botschaft in Wien
die Suche nach sowjetischen Kriegs-
toten in Österreich mit schier unermüd-
lichem Einsatz betreibt und mit dem
Werk „Sowjetische Kriegsgräber in
Österreich“ (2005) bereits eine nicht
hoch genug einzuschätzende Dokumen-
tation zu den sowjetischen Soldaten-
friedhöfen in Österreich vorgelegt hat.
Für seine Arbeit und seine Bemühungen
um die österreichisch-russische Völker-
verständigung wurde Peter Sixl im Jahre
2006 mit dem „Orden der Freundschaft“
ausgezeichnet – die höchste Auszeich-
nung überhaupt, die die Russische Föde-
ration an Ausländer vergibt.

Der Grund für die Verankerung und
Verwirklichung des Datenbankprojekts
am Ludwig-Boltzmann-Institut für
Kriegsfolgenforschung, wiederum unter
maßgebender Beteiligung von Peter Sixl,
liegt in den seit der Präsidentschaft Pu-
tins bestehenden weitreichenden Koope-
rationen zwischen dem Institut und russi-
schen Archiven bzw. Historikergruppen.
„Österreich ist damit der erste und bis-
lang einzige Staat, der den auf seinem
Gebiet gestorbenen Sowjetbürgern des
Zweiten Weltkrieges ihre Namen und ih-
re Identität zurückgibt“, vermerkt das
Institut für Kriegsfolgenforschung in sei-
ner Berichterstattung über das Projekt
daher richtig. Die vorliegende Daten-
sammlung ist jedoch nicht allein als
Schließung einer Forschungslücke zu be-
trachten, sondern ein Stück durch die
Wissenschaft vermittelter Antifaschis-
mus und nicht zuletzt ein Denkmal für
die Verdienste und den Opfermut des so-
wjetischen Volkes um die Wiedererrich-
tung eines freien, demokratischen Öster-
reich. Es bleibt zu hoffen, dass dieses
bislang beispiellose Projekt zahlreiche
Nachahmer findet und auch der interes-
sierten Öffentlichkeit in einer angemes-
senen Form zugänglich gemacht wird.

MARTIN KRENN

Datenbank zzu ssowjetischen
Kriegstoten iin ÖÖsterreich

Am 14. April dieses Jahres erfolgte
die offizielle Übergabe der ersten

Tranche einer Datensammlung des Lud-
wig-Boltzmann-Instituts für Kriegsfol-
genforschung zu sowjetischen Kriegs-
toten auf dem Gebiet der Republik
Österreich an die Botschaft der Russi-
schen Föderation (als Rechtsnachfolger
der ehemaligen Sowjetunion) durch
Bundesinnenministerin Maria Fekter so-
wie den Leiter des Ludwig-Boltzmann-
Instituts für Kriegsfolgenforschung und
stellvertretenden Vorstand des Institutes
für Wirtschafts-, Sozial- und Unterneh-

mensgeschichte der Karl-Franzens-Uni-
versität Graz, Stefan Karner, als Gesamt-
verantwortlichen für das Projekt. Diese
erste Tranche enthält die recherchierten
Daten zu rund 25.000 sowjetischen
Staatsbürgern, die in Österreich bestattet
sind – ehemalige Soldaten und Offiziere
der Roten Armee, die im Kampf um die
Befreiung Österreichs vom deutschen
Faschismus gefallen sind, sowjetische
Kriegsgefangene, Zwangsarbeiter und
Zivilinternierte. Die Übergabe der zwei-
ten Tranche mit den Daten zu weiteren
rund 25.000 sowjetischen Staatsbürgern
ist im Rahmen eines offiziellen russisch-
österreichischen Festaktes in Moskau
für die zweite Jahreshälfte 2010 geplant.
Damit trägt die Datenbank auf Grund-
lage von Recherchen im Gelände, auf
Friedhöfen, in österreichischen und rus-
sischen Archiven und durch Auswertung
der Befragung von Zeitzeugen Informa-
tionen zu Namen, Personaldaten, Sterbe-
daten und Grabanlagen von 50.000 der
insgesamt 70.000 bis 90.000 sowjeti-
schen Kriegstoten (je nach Quelle vari-
ierend) auf dem Gebiet der Republik
Österreich zusammen. 

Inhaltlich schließt die Datenbank da-
mit an die Arbeiten des Landschafts-
architekten Peter Sixl an, der zunächst

sprächs, an dem Peter Porsch, Hendrijk
Guzzoni, Werner Murgg und – anstelle
der verhinderten Elke Kahr – die Grazer
Gemeinderätin Ulrike Taberhofer teil-
nahmen. Lutz Holzinger moderierte die
Debatte. Übereinstimmend stellten die
DiskutantInnen fest, dass die Gemeinden
nur noch geringe Gestaltungsspielräume
haben. Diese Situation wurde durch die
Privatisierung von gemeindeeigenen Be-
trieben und Einrichtungen geschaffen.
Deshalb gehört zur Tätigkeit linker
KommunalpolitikerInnen an vorderster
Stelle der Kampf gegen Ausverkauf und
Privatisierung. Diese Ausführungen wur-
den durch eindrucksvolle Schilderungen
eigener Erfahrungen zu diesem Thema
unterstrichen.

In einem resümierenden Schlusswort
wies Ernest Kaltenegger, der nach vielen
Jahren als Stadtrat und Landtags-
abgeordneter aus der Politik ausscheiden
wird, nochmals auf die notwendige und
oft mühsame Kleinarbeit im Rahmen der
Kommunalpolitik hin. Nur dadurch kön-
ne das Vertrauen der arbeitenden Men-
schen gewonnen und vertieft werden. Er
unterstrich seine Ausführungen mit Bei-
spielen aus seinem umfangreichen Er-
fahrungsschatz.

Das Symposium war eine interessante
Leistungsschau linker Parlamentsarbeit
in Vergangenheit und Gegenwart. Eben-
so waren zahlreiche Gemeinsamkeiten
zwischen den Ausführungen der Refe-
rentInnen zu erkennen. Etwa der Kampf
gegen die Privatisierung von öffentli-
chem Eigentum und dadurch die Erhal-
tung kommunaler Handlungsspielräume.
Mehrmals wurde seitens der Vortragen-
den, als auch in der Diskussion vom Pu-
blikum, darauf hingewiesen, dass diese
Arbeit in den Parlamenten nicht losgelöst
von außerparlamentarischen Bewegun-
gen geleistet werden kann bzw. auch über
eine antikapitalistische Stossrichtung ver-
fügen muss. Hier schloss sich der Kreis
zu den Ausführungen von Hans Haut-
mann, der diese strategischen Eckpunkte
bereits für die KPÖ-National- und Bun-
desräte als Leitlinie festgemacht hatte. 

Wie bereits in den Vorjahren wurde die
Konferenz – dieses Mal in verkleinerter
Form – eine Woche später in Wien wie-
derholt. Im Wiener Kulturcafé 7Stern refe-
rierten und diskutierten Hans Hautmann,
Werner Murgg und der Bezirksrat der
KPÖ im 2. Bezirk, Josef Iraschko, erneut
über die Frage „Tribüne oder Poli-
tikfeld?“, nicht zuletzt vor dem Hinter-
grund der bevorstehenden Gemeinderats-
und Bezirksratswahlen im Herbst in Wien.

ALEXANDER DINBÖCK
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Das intensive Ge-
spräch zwischen
Mutter und Sohn
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des zutage: das
Aufwachsen in der
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